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Die Höllenknechte

Der wabernde Nebel war noch dichter geworden. Die Scheinwerferstrahlen bohrten sich wie Geisterfinger in das neblige Gebräu, verloren sich jedoch schon nach wenigen Metern. Charles Vance fluchte zum wiederholten Male. Der fünfunddreißigjährige Mann fuhr seinen Chevrolet Camaro mit äußerster Konzentration. Der Nebel war überraschend gekommen, denn sonst hätte sich Charles früher auf den Weg gemacht.

Doch bis nach London waren es höchstens nur noch zehn Meilen, die er unbedingt schaffen wollte. Charles Vance trat auf die Bremse, denn ein dunkler Gegenstand huschte über die Straße. Der Camaro geriet leicht ins Schleudern. Die Straße war glatt wie Schmierseife. Vance fuhr weiter, hatte jedoch das Tempo seines Wagens noch mehr gedrosselt. Er zündete sich eine Zigarette an. Viel konnte er in den Nebelschwaden, die sich wie weiße Leichentücher über das Land gelegt hatten, nicht sehen.


Die Bäume rechts und links der Landstraße glitzerten wie unter starkem Rauhreif.

Charles Vance fuhr durch sein dichtes Haar und stellte das Autoradio an. Boney M. sang »Rivers of Babylon«, und Charles’ schlanke Finger hämmerten den Takt auf dem Lenkrad mit.

Dann zuckte der hagere Mann zusammen.

Blitzschnell trat er auf die Bremse und riß das Steuer herum. Um Haaresbreite rollte der Camaro an einer dunklen Gestalt vorbei, die wie betrunken aus einem nahen Gebüsch hervorgetaumelt war.

Die Bremsen quietschten. Endlich stand der Sportwagen. Vance starrte in den Rückspiegel, doch von der dunklen Gestalt war nichts mehr zu sehen.

Sie war bereits wieder vom Nebel verschluckt worden. Charles schaltete die Automatik auf die Rückwärtsstellung und ließ den Camaro einige Yards zurückrollen.

Jetzt sah er den dunklen Körper auf der Fahrbahn liegen. Charles Vance fluchte leise, schaltete die Warnblinkanlage ein und fuhr ganz dicht an den Straßenrand.

Er stieg aus.

Kühle, naßkalte Luft schlug ihm entgegen. Der hagere Mann lief fröstelnd auf den wie tot daliegenden Menschen zu, der Arme und Beine weit von sich gestreckt hatte und Charles in einen dunklen Käfer erinnerte.

Vorsichtig wälzte er den Unbekannten auf den Rücken. Vance konnte keinerlei Verletzungen feststellen. Er wätschelte die Wangen des Mannes.

Dessen Gesicht war unnatürlich bleich und eingefallen. Spitz traten die Wangenknochen hervor. Die Lippen waren hart aufeinandergepreßt.

Als Charles den verschmutzten Mantel öffnen wollte, um den Herzschlag des Unbekannten zu fühlen, schlug der Fremde die Augen auf.

Sie waren unnatürlich geweitet. Die Pupillen wirkten wie kleine Irrlichter. Ein heiseres Stöhnen brach nun aus dem klaffenden Spalt des Mundes.

Der Mann versuchte sich zu erheben, zitterte dabei am ganzen Körper vor Schwäche. Charles Vance griff hilfreich zu. Endlich stand der Fremde auf beiden Beinen, schwankte dabei wie ein Schilfrohr im Frühlingswind.

Vance trat einen Schritt zurück.

»Sind Sie verletzt?« fragte er.

Der Mann starrte ihn verständnislos an. Weiße Nebelschleier umhüllten ihn. Seine Kleidung war über und über beschmutzt, an einigen Stellen zerrissen.

Jetzt fuhr sich der Fremde über den Kopf. Der verständnislose Ausdruck in seinem Gesicht blieb. Seine Lippen öffneten sich, doch es kam nur ein unverständliches Gekrächze hervor.

Charles Vance sah sich unbehaglich um. Die beiden Männer standen immer noch auf der nebelumwobenen Straße.

»Sind Sie verletzt?« fragte Charles noch einmal und atmete auf, als sein Gegenüber den Kopf schüttelte.

»Was ist geschehen?«

Wieder dieser schon fast irre Blick. Charles lief es eiskalt den Rücken hinunter. War er vielleicht einem Irren begegnet, der irgendwo aus einer Anstalt ausgebrochen war?

Der Fremde zuckte mit den Schultern.

»Keine… Ahnung…«, krächzte er dann. »Ich… ich… weiß… überhaupt… nicht… wie… ich… hierher… komme.«

Das wird ja immer schöner, dachte Charles. Vielleicht ist es der Schock, daß ich ihn beinahe überfahren hätte.

»Sind Sie zu Fuß unterwegs?« fragte er. Wieder überlegte der Mann eine Weile. Irgend etwas schien mit seinem Gedächtnis nicht zu funktionieren.

»Zu… Fuß…«, seufzte der Mann dann. »London… ich… will… nach… London.«

Charles Vance nickte.

»Okay, Sir. Kommen Sie, ich nehme Sie bis in die City mit. Dort steht mein Wagen«.

Charles lief auf den Camaro zu. Der Fremde tapste wie ein Tanzbär hinter ihm drein. Charles atmete auf, als er den Mann endlich im Auto hatte und losfahren konnte.

Das Gesicht des Fremden war noch immer bleich. Er mochte ungefähr vierzig bis fünfzig Jahre alt sein. Sein schon dünn gewordenes Haar hatte einen leichten Silberschimmer.

Der Mann hatte die Augen geschlossen. Seine Lippen bewegten sich leicht, Charles konnte kein Wort verstehen. Immer wieder warf er dem Unbekannten einen Blick zu, mußte sich jedoch dann wieder voll auf die Fahrbahn konzentrieren.

Der Nebel lichtete sich ein wenig. Die Konturen wurden deutlicher Charles fuhr schneller. Er wollte seinen Gast so schnell wie nur irgend möglich los werden.

Der Fremde hatte die Augen jetzt geöffnet. Er musterte Charles von der Seite, senkte jedoch den Blick, als dieser ihn fragend ansah und aufmunternd nickte.

»Mein Name ist Charles Vance«, sagte der hagere Mann. »Und mit wem habe ich die Ehre?«

Erneut fuhr sich der Fremde über den Schädel. Sein Kehlkopf tanzte wie ein selbständiges Wesen auf und ab, als er schluckte. Dann schüttelte der Mann den Kopf.

»Ich… weiß… meinen… Namen… nicht,« brummte er. »Ich… ich…«

Er verstummte.

»Wohin soll ich Sie bringen?« fragte Charles erstaunt. »Wohnen Sie hier in London?«

Wieder dieser verständnislose Blick.

Die ersten Häuser von London tauchten aus dem immer schwächer werdenden Nebel auf.

Charles bekam keine Antwort.

»Soll ich Sie zum Arzt bringen?« fragte der hagere Mann geduldig, als habe er ein kleines Kind vor sich.

»Nein.«

Der Fremde stieß dieses Wort schnell und entschlossen hervor. Fast ängstlich wurde sein Blick.

»Kann ich mich vielleicht… bei Ihnen etwas… ausruhen?« fragte er dann. Seine Worte wurden flüssiger. Die Hände bewegten sich unruhig im Schoß.

Das fehlte noch, dachte Charles, nickte jedoch, als er den flehenden Blick des Fremden sah.

»Einverstanden«, antwortete Charles. »Bestimmt haben Sie durch irgendeinen Schock Ihren Namen und Adresse vergessen.«

Der Unbekannte nickte. Wieder fuhr er sich über seinen Schädel, als schmerze dieser.

Charles klatschte sich plötzlich gegen die Stirn. Sein lächelnder Blick traf seinen Mitfahrer.

»Sie müssen doch irgendwelche Ausweispapiere bei sich haben«, stieß er hervor. »Daran hätten wir aber auch schon viel früher denken können.«

Das Gesicht des Mannes blieb unbewegt. Seine spindeldürren Finger, die Vance an Spinnenbeine erinnerten, tasteten hoch und verschwanden in der Manteltasche.

»Nichts«, murmelte der Mann. Er griff ebenfalls in die anderen Taschen. Er schüttelte den Kopf.

Charles Vances Blick war mißtrauisch geworden.

Herr im Himmel, dachte er. Was habe ich mir da nur aufgeladen? Der Kerl wird doch nicht aus irgendeinem Gefängnis ausgebrochen sein? Vielleicht sollte ich wirklich zur nächsten Polizeistation fahren und den Fremden dort überprüfen lassen.

Es schien, als habe der Fremde seine Gedanken gelesen, denn er wandte sich wieder mit diesem hilfesuchenden Blick an den hageren Mann.

»Tut mir leid, Sir. Ich kann mich wirklich an nichts, aber auch gar nichts erinnern. Ich bin aber weder ein Tramp noch ein Ganove und bestimmt auch nicht verrückt. Denken Sie bitte nicht schlecht von mir, doch…«

»Schon gut«, winkte Charles Vance ab. Er hatte inzwischen die Straße erreicht, in der er wohnte. Das Hochhaus hatte zwanzig Stockwerke und ein kleines Penthouse. Dort wohnte Charles Vance und verdiente sich seinen Lebensunterhalt als freier Schriftsteller.

Charles fuhr in die Tiefgarage und parkte an seinem angestammten Platz. Er half dem Fremden, der sich noch immer nicht an seinen Namen erinnert hatte, aus dem Camaro.

Mit dem Aufzug fuhren sie nach oben. Charles war froh, daß ihnen niemand begegnete, denn der Fremde machte wirklich einen zu abenteuerlichen Eindruck.

Charles warf dem Fremden einen Morgenmantel zu. »Ziehen Sie sich aus und machen Sie sich im Bad frisch. Ich lasse die Kleidungsstücke inzwischen in der Schnellreinigung wieder in Ordnung bringen.«

Der Fremde nickte dankbar und verschwand mit dem Mantel in Richtung Badezimmer. Seine verschmutzte Kleidung lag kurz darauf vor der Badezimmertür.

Vance telefonierte mit dem Reinigungs-Service, der sich nur zwei Häuser nebenan befand. Man versprach, die Sachen sofort abzuholen und auch schnellstmöglich wiederzubringen.

Charles schenkte sich einen Whisky ein. Er trat ans Fenster, von wo aus er einen herrlichen Ausblick über die ganze Stadt hatte. Die Schatten der Nacht kämpften mit den Nebelmassen.

Nach einer halben Stunde wurde Charles Vance ungeduldig. Der Fremde war immer noch nicht wieder aufgetaucht. Der Sofort-Reinigungsdienst hatte die Sachen bereits abgeholt.

Charles trat zum Badezimmer und klopfte gegen die Tür. Nichts rührte sich. Vances Fingerknöchel donnerten erneut dagegen.

Keine Antwort.

Entschlossen öffnete der hagere Mann die Badezimmertür. Sein entsetzter Schrei gellte durch die Stille.

***

Charles Vances Gesicht war um einige Nuancen blasser geworden. Fassungslos starrte er auf den am Boden liegenden Fremden, der sich nicht rührte.

Was aber Charles so erschreckt hatte, war der fast skelettartige Körper des Fremden, der nur aus Haut und Knochen zu bestehen schien.

Vance beugte sich nieder, doch in diesem Moment öffnete der Fremde die Augen. Zu Charles’ Verblüffung war er sofort auf den Beinen, griff nach dem Morgenmantel und zog ihn über seinen knochigen Körper.

»Ich muß ausgerutscht sein«, sagte der Mann. »Tut mir leid, wenn ich Ihnen schon wieder Unannehmlichkeiten bereitet habe.«

»Kommen Sie«, sagte Charles nur. »Vielleicht sollten wir etwas essen. Bestimmt können Sie auch einen Whisky vertragen.«

Der Mann schüttelte den Kopf.

»Wenn ich mich vielleicht ein wenig hinlegen könnte«, murmelte er. »Ich fühle mich vollkommen erschöpft und ausgelaugt. Aber nur, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, fügt er bittend hinzu.

»Okay, okay«, sagte Vance, dem nun bald schon alles egal war. Er wollte nur seine Ruhe haben, hoffte noch ein paar Seiten an seinem neuen Roman arbeiten zu können.

Er zeigte dem Fremden das Gästezimmer, der zufrieden nickte und auf das Bett zuwankte. Charles ging in sein Arbeitszimmer und machte sich an die Arbeit.

Zwei Stunden vor Mitternacht genehmigte sich der hagere Mann noch einen Whisky. Dabei schaute er auch nach dem fremden Mann, der sich nicht einmal an seinen Namen erinnern konnte.

Der Fremde schlief. Bizarr ragte die große Adlernase aus dem bleichen Gesicht hervor.

Charles zuckte mit den Schultern und ging zu seinem eigenen Schlafraum. Er war hundemüde. Ein harter Tag lag hinter ihm und nun noch die Sache mit dem sonderbaren Mann.

Charles schlief traumlos. Er erwachte, als ihn die Strahlen der aufgehenden Sonne an der Nase kitzelten. Der Nebel war verschwunden.

Es schien ein schöner Frühlingstag zu werden. Charles Vance ging ins Badezimmer, zog sich an, als er an den Fremden dachte.

Das Fremdenzimmer war leer.

Charles zog die Stirn kraus und unterzog sämtliche Räume seiner Wohnung einer genauen Inspektion.

Der rätselhafte Unbekannte war weg, war spurlos verschwunden, als habe es ihn nie gegeben.

Kopfschüttelnd bereitete sich Vance sein Frühstück. Der Kaffee wollte ihm nicht schmecken, und das war ein sehr schlechtes Zeichen. Nochmals ging er ins Gästezimmer zurück.

Auch die Kleider des mysteriösen Gastes waren verschwunden. Die Reinigung hatte sie im Laufe des späten Abends noch gebracht, und Charles hatte sie einfach vor die Tür gelegt.

Dann blieb der Blick des hageren Mannes auf einem Siegelring haften, der auf dem Fußboden lag. Interessiert trat Vance näher und hob das funkelnde Kleinod auf.

Der Ring mußte dem Fremden gehören, er wog schwer in Charles Hand. Feine Zeichen und Embleme waren in dem Ring eingeritzt, deren Sinn der hagere Mann nicht verstand.

Nachdenklich wog er das Schmuckstück in seiner Hand, dann legte er es auf das Nachttischkästchen. Vielleicht kam der Fremde zurück, wenn er den Verlust festgestellt hatte.

»Ach was«, murmelte Charles Vance verdrossen. »Was geht mich dies alles an. Wird höchste Zeit, daß ich an die Arbeit komme. In vierzehn Tagen habe ich das Manuskript abzuliefern.«

Er ging in sein Arbeitszimmer.

An allen vier Seitenwänden befanden sich bis zur Decke reichende Bücherregale, die vollgepfropft waren mit Büchern, Heften und Zeitschriften. Dicht neben der Tür hing ein ungefähr zwanzig Zentimeter großes Schwert, das funkelte und sprühte, als wäre ein geheimnisvolles Leben in ihm.

Und so war es auch.

Es war ein magisches Schwert, das Charles Vance von Caroline von Arragon bekommen hatte, um einen geheimnisvollen Magier zu besiegen, der einen grauenhaften Fluch über die Familie Arragon gebracht hatte.

Das magische Flammenschwert, wie es Charles Vance nannte, war in seinem Besitz geblieben, doch zu dieser winzigen Größe zusammengeschrumpft.

Charles hatte keine Erklärung dafür, doch er wußte, daß geheimnisvolle Kräfte in dieser Waffe ruhten, die nur darauf warteten, einen erbarmungslosen Kampf gegen die Mächte der Finsternis anzutreten.

Doch in den letzten Wochen war der hagere Mann nicht mehr mit übersinnlichen Dingen konfrontiert worden. Beinahe hätte er das kostbare Kleinod vergessen, wenn ihn nicht dieser Fremde daran erinnert hätte.

Irgend etwas Unheimliches, Unbekanntes und Mysteriöses war von diesem Fremden ausgegangen.

Charles Vance konnte sich dieses Gefühl nicht erklären, hatte aber auch keine Lust, noch länger darüber nachzugrübeln. Seine Arbeit wartete.

***

Es waren drei Tage vergangen.

Der Fremde war nicht wieder aufgetaucht. Charles hatte den Siegelring in seinem Schreibtisch eingeschlossen.

Der hagere Mann schob seine Schreibmaschine zurück und gähnte herzhaft. Er war mit seiner Arbeit gut vorwärtsgekommen.

Charles erhob sich, schenkte sich einen Drink ein und zog wahllos eine Zeitschrift aus dem Stapel. Er überflog die ersten Seiten, doch dann wurden seine Augen groß.

Er kannte den Mann, der dort groß abgebildet war. Die Ähnlichkeit war verblüffend.

»Morgan Hudson - Zur Einweihung des neuen Motorenwerkes in Birmingham.«

Immer wieder blickte Charles auf dieses Bild und auf die dicke Überschrift.

Vance schüttelte den Kopf, nippte an seinem Whisky und nahm sich dann nochmals die Illustrierte vor.

Es konnte keinen Zweifel geben.

Dieser Morgan Hudson mußte der sonderbare Fremde sein, den er vor ein paar Tagen auf der Straße aufgelesen hatte.

Natürlich sah Hudson auf dem Foto besser aus. Dort hatte er nicht diese blasse Gesichtsfarbe und hatte auch sonst ein paar Pfunde mehr auf den Rippen.

Trotzdem war Charles Vance davon überzeugt, den Mann gefunden zu haben, der so mysteriös in sein Leben getreten und auch wieder so verschwunden war.

»Egal«, sagte der hagere Mann und legte die Zeitschrift beiseite. »Was geht mich dieser Mann noch an? Vielleicht ist er in der Zwischenzeit bereits in einer Klapsmühle gelandet.«

Doch dann fiel ihm der Siegelring ein, der bestimmt sehr wertvoll war. Und Charles Vance hatte noch nie in seinem Leben etwas behalten, das ihm nicht gehörte.

Er erhob sich, ging zum Telefon und blätterte im Telefonbuch. Schon bald hatte er die Telefonnummer und auch die Adresse von Morgan Hudson gefunden.

Der schwerreiche Unternehmer wohnte in Paddington. Charles Vance trat ans Fenster. Das freundliche Frühlingswetter lud zu einem Spaziergang ein. Der Autor, der viele Stunden hart gearbeitet hatte, sehnte sich plötzlich nach Luft und Sonne.

Ich fahre einfach raus zu diesem Hudson, dachte Charles. Hoffe nur, daß mich der sonderbare Knabe überhaupt noch erkennt. Doch bestimmt freut er sich, seinen Ring zurückzubekommen.

Vance griff seine Jacke vom Haken und verließ seine Wohnung. Bald lenkte er mit sicherer Hand seinen Wagen durch den stürmischen Autoverkehr der Millionenstadt.

Morgan Hudson wohnte in einer großen Villa, die von einem weitläufigen Park umgeben war. Der Reichtum der Hudsons wurde offensichtlich dokumentiert. Kunststoff-, Eisen-, Stahl-, Motorenwerke gehörten zu dem Imperium des Industriellen, der zu den reichsten Männern von Großbritannien zählte.

Vielleicht hätte ich mich doch vorher anmelden sollten, dachte der junge Autor, als er vor dem großen Portal stand und sich irgendwie hilflos vorkam.

Die Villa war jetzt überhaupt nicht mehr zu sehen, war verdeckt durch Büsche und Bäume.

Endlich entdeckte Charles eine Klingel. Er drückte auf den Knopf und wartete.

Nichts geschah.

Er versuchte es nochmals, dann quackte eine Sprechanlage auf, die in einem der Türpfosten eingebaut war.

»Sie wünschen, Sir?« fragte eine unpersönliche Stimme, die bestimmt einem der vielen Bediensteten der Villa gehörte.

Charles holte tief Luft.

»Ich möchte Herrn Morgan Hudson sprechen«, antwortete Vance höflich. »Ich muß ihm etwas sehr Persönliches überbringen.«

»Sind Sie angemeldet?«

»Nein, doch ich bin sicher, daß mich Mister Morgan Hudson empfangen wird. Mein Name ist Charles Vance.«

»Gedulden Sie sich einen Augenblick.«

Zwei Minuten verstrichen, dann klang die unpersönliche Stimme wieder um Türlautsprecher auf.

»Sorry, Sir, doch Mister Hudson möchte nicht gestört werden. Sie können mit seiner Sekretärin einen Termin vereinbaren«.

»Ich muß etwas abgeben«, rief Vance, der alle Mühe hatte, seine Ruhe nicht zu verlieren. »Lassen Sie mich ein. Von mir aus gebe ich es auch Ihnen.«

Der Türsummer ertönte, dann schwang das Portal geräuschlos und wie von Geisterhand bewegt zurück. Charles schritt über einen gepflegten Weg der von Blumen umsäumt wurde. Mitten auf dem Rasen schickte ein Springbrunnen seine Fontänen meterhoch gegen den blauen Himmel.

Die Villa war riesig.

Auf der großen Freitreppe wurde Charles von einem Butler erwartet, der ihn mit einem hochmütigem Gesichtsausdruck entgegensah.

Charles grinste lässig.

Dann zog er den Siegelring aus seiner Tasche. Er warf ihn dem Butler zu, der über dieses Benehmen sichtlich geschockt war und erst im Nachgreifen den Siegelring auffing.

»Bringen Sie den Ring Mister Hudson«, nickte Charles. »Er hat ihn bei mir vergessen. Vielleicht erinnert er sich dann an mich.«

Der Butler staunte Vance an, als wäre dieser ein Wundertier mit drei Köpfen, dann machte er kehrt und eilte mit schnellen Schritten davon.

Minuten vergingen.

Der hagere Mann wurde immer ungeduldiger. Verdammt noch mal, dachte er. Auch ich habe meine Zeit nicht gestohlen. Da versucht man, jemandem einen Gefallen zu tun, und wird noch wie der letzte Dreck behandelt.

Ohne mich wäre Hudson vielleicht vor die Hunde gegangen. Bestimmt wäre er auf der Straße überfahren worden.

In diesem Moment erschien Morgan Hudson. Eine zierliche Frau von ungefähr fünfunddreißig Jahren folgte ihm auf dem Fuß. Der Butler war unter der Tür stehengeblieben und starrte neugierig herüber. Charles warf ihm einen triumphierenden Blick zu Als Charles Morgan Hudson vor sich sah, stieg leichter Zweifel in ihm auf, ob er auch wirklich der mysteriöse Mann war, den er vor einigen Tagen so hilflos auf der Landstraße gefunden hatte.

Dessen Gesichtsfarbe war leicht rosig, nicht mehr von dieser geisterhaften Blässe. Auch war er nicht mehr so knochig. Zwei wachsame Augen blickten den hageren Mann an.

»Was soll der Unsinn, Mister?« donnerte eine tiefe Baßstimme. »Soll das vielleicht ein neuer Trick sein, um mich für irgendeinen Schwindel zu interessieren?«

Charles blieb der Mund vor Erstaunen offenstehen. Sein Blick wanderte weiter zu der Frau, die aus einem Filmmagazin entstiegen schien und ihn mit einem eigentümlichen Blick musterte, jedoch dabei sanft lächelte.

»Also, was ist los?« knurrte Morgan Hudson. Er hielt den Siegelring in seinen Händen. »Was soll ich mit dem Ding?«

»Gehört er nicht Ihnen?« fragte Charles, der immer unsicherer wurde und schon fast überzeugt war, sich getäuscht zu haben.

»Nein«, antwortete Hudson. »Ich habe dieses Ding noch niemals in meinem Leben gesehen.«

Er warf den Ring Charles zu, der ihn geschickt auffing, ihn nachdenklich zwischen den Fingern drehte und dann in seine Tasche zurücksteckte.

»Mein Name ist Charles Vance«, sagte der hagere Mann. »Tut mir leid, wenn ich Sie belästigt habe.« Charles zuckte mit den Schultern. »Noch eine Frage, Sir. Waren Sie vor drei Tagen in der Nähe von Loughton?«

»Nein, Mister Vance. Warum fragen Sie?«

Eine gewisse Neugierde schwang in den Worten des reichen Mannes mit. Er musterte Charles scharf, der jedoch diesem Blick ohne mit der Wimper zu zucken standhielt.

»Ich fand einen Mann auf der Landstraße, der Ihnen sehr ähnlich sah. Ich nahm ihn mit in die Stadt. Der Siegelring blieb zurück. Als ich ein Bild von Ihnen in einer Zeitschrift sah, glaubte ich, daß Ihnen der Ring gehört.«

Morgan Hudson schüttelte den Kopf.

»Sehr anständig von Ihnen, Mister Vance. Doch Sie haben sich getäuscht. Bestimmt sah mir der Fremde nur entfernt ähnlich. Ich habe in dieser Woche mein Haus noch nicht verlassen, denn ich fühlte mich nicht wohl. Meine Frau wird es Ihnen bestätigen können.«

Hudsons Frau nickte leicht.

»Wenn Sie Auslagen hatten, bin ich gerne bereit, diese zu erstatten.«

»Halb so schlimm«, lächelte Charles Vance. »Tut mir leid, daß ich Sie gestört habe.«

Er nickte den beiden kurz zu, machte kehrt und lief den Weg entlang zum Parkausgang. Das Portal schwang automatisch vor ihm zurück.

»Schöne Pleite«, murmelte Vance. »Verdammt noch mal, jetzt habe ich diesen Ring noch immer. Es wird wohl am besten sein, wenn ich die ganze Angelegenheit so schnell wie nur möglich vergesse.«

Der hagere Mann nahm es sich fest vor.

***

Ein weiterer Tag war vergangen. Das Läuten des Telefons riß Vance aus seinen Gedanken.

Er sah unwillig auf, ging dann zum Telefon hinüber, das noch immer schrillte.

»Vance.«

»Hier spricht Joane Hudson«, vernahm der hagere Mann eine sanfte Stimme. »Erinnern Sie sich noch an mich? Sie statteten gestern meinem Mann einen Besuch ab. Sie wollten ihm diesen Siegelring zurückgeben.«

»Sicher, Mrs. Hudson«, erwiderte Vance. »Kann ich etwas für Sie tun?«

»Ich möchte mich mit Ihnen treffen, Mr. Vance. Ich erkannte diesen Ring, ich weiß auch, wem er gehörte. Sind Sie interessiert, Mister Vance?«

Charles schluckte. Er warf einen fast hilflosen Blick zu seiner Schreibmaschine hinüber.

»Einverstanden«, nickte Charles. »Wissen Sie, ich möchte den Ring endlich loswerden. Wo, schlagen Sie vor, daß wir uns treffen?«

Sie einigten sich rasch. Eine Stunde später saß Charles Vance in einem kleinen Café in der Regent Street.

Joane Hudson war sehr pünktlich.

Sie trug ein einfaches Kleid. Scheinbar wollte sie nicht groß auffallen.

Sie begrüßten sich, und die schöne Frau nahm Platz.

»Es kommt mir gerade so vor, als habe ich mich zu einem heimlichen Rendezvous bei meinem Liebhaber geschlichen«, sagte sie lächelnd, doch dann wurde sie ernst. »Mein Mann hat keine Ahnung, daß ich hier bin. Er soll es auch nicht erfahren, Mister Vance. Sie werden mich doch nicht enttäuschen, oder?«

Charles schüttelte den Kopf. Irgendwie war er von der Frau fasziniert. Sie trug ihr blondes Haar schulterlang, das über ihren Rücken fächerte. Es umrahmte ein ovales Gesicht mit sehr bestimmt blickenden Augen, einer kleinen Stupsnase und einem vollen Mund. Trotz ihres Alters war kaum ein Fältchen zu sehen. Auch das Kleid lag wie eine zweite Haut um den formvollendeten Körper, der sich noch all seine Jugend und Spannkraft erhalten hatte.

»Musterung beendet?« fragte sie lächelnd und nickte dem Kellner zu, der eine Tasse Tee serviert hatte.

Charles’ Gesicht rötete sich leicht.

»Kommen wir zur Sache«, sagte sie und nahm einen Schluck aus ihrer Tasse. »Ich kenne den Ring. Er gehörte meinem ersten Mann, der vor ungefähr drei Jahren bei einem Autounfall ums Leben kam.«

Sie senkte den Blick, schien ihrem verstorbenen Gatten noch immer ein ehrendes Andenken zu bewahren.

Dann sprach die schöne Frau weiter:

»Walter Hudson, so hieß mein erster Mann, war der Zwillingsbruder meines jetzigen Mannes, Morgan Hudson. Dieser Ring befindet sich seit Jahren im Familienbesitz. Wir konnten ihn damals nicht bei der Leiche finden. Er war spurlos verschwunden. Bitte erzählen Sie mir ausführlich, wie Sie in den Besitz dieses Schmuckstückes gekommen sind.«

Ihre dunklen Augen ruhten nachdenklich auf Charles Vance, der die letzten Worte erst einmal verdauen mußte.

Zwillingsbrüder, dachte er. Daher diese Ähnlichkeit. Doch dieser Walter Hudson ist seit Jahren tot. Ist er mir vielleicht als Gespenst erschienen?

Ein kalter Schauer kroch Charles über den Rücken. Eine Gänsehaut bildete sich auf seinem Körper. Sein Atem ging plötzlich schneller. Nervös griff er nach der Tasse und nahm einen Schluck.

Lebte dieser Walter Hudson vielleicht noch und irrte seit Jahren durch das Land? Hatte er das Gedächtnis verloren und wußte nicht mehr wer er war?

Charles Vance gab sich einen Ruck.

Dann berichtete er mit ausführlichen Worten von der unheimlichen Begegnung, die er vor drei Tagen gehabt hatte.

Er sah an den zweifelnden Blicken von Joane Hudson, daß es der Frau schwerfiel, ihm zu glauben.

»So ist es gewesen. So und nicht anders. Dieser Mann sah Ihrem jetzigen Mann sehr ähnlich. Als ich dessen Bild in der Illustrierten sah, wollte ich ihm den Ring zurückbringen.«

Joane Hudson seufzte.

»Kann ich den Siegelring sehen, Mister Vance?«

Charles gab ihn ihr.

Sie betrachtete das kostbare Kleinod sehr aufmerksam und gab es Vance dann wieder zurück.

»Bewahren Sie es für mich auf, wenigstens für eine kurze Zeit«, bat sie den hageren Mann. »Ich weiß wirklich nicht, was ich von der ganzen Sache halten soll.«

»Könnte es sein, daß Ihr Mann noch am Leben ist?« fragte Charles plötzlich. Er beobachtete die schöne Frau aufmerksam, doch sie schüttelte entschlossen den Kopf.

»Ausgeschlossen. Ich habe selbst seinen Körper gesehen und bin bei seinem Begräbnis dabeigewesen. Ich habe ihn identifiziert, wie auch andere Leute. Walter war tot. Dieser Mann, der Ihnen begegnet ist, hatte vielleicht eine gewisse Ähnlichkeit, doch diese Gedanken sollten Sie nicht weiter verfolgen.«

Der hagere Mann nickte kurz.

»Es ist trotzdem sonderbar«, murmelte er. »Wie kommt dieser scheinbar so verwirrte Mann, der weder seinen Namen kennt, noch irgendwelche Papiere bei sich hat, an diesen Ring?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Keine Ahnung, Mister Vance.«

Joana Hudson warf einen Blick auf ihre modische Armbanduhr, die an ihrem Handgelenk baumelte.

»Es wird Zeit für mich. Sollte sich dieser Mann doch noch bei Ihnen melden, dann verständigen Sie mich bitte. Ich rufe Sie in den nächsten Tagen wieder an«

Charles nickte.

»Ich übernehme den Tee.« Charles lächelte, als Joane ein Geldstück aus ihrer Tasche ziehen wollte. Sie reichte ihm die schmale Hand.

»Auf Wiedersehen, Mister Vance. Und nochmals vielen Dank für Ihre Bemühungen.«

Der Schriftsteller blickte hinter ihr her, bis sie das Café verlassen hatte. Dann zahlte er und fuhr in seine Wohnung zurück.

Nachdenklich blickte er auf den Ring in seiner Hand. Etwas Unheimliches und Bedrohliches schien plötzlich von dem funkelnden Schmuckstück auszugehen.

Charles kam plötzlich eine Idee, die er auch sofort in die Tat umsetzen wollte. Er ging zu seinem Arbeitszimmer hinüber, legte den Siegelring auf seinen Schreibtisch und holte dann das magische Flammenschwert von seinem Platz an der Wand.

Langsam näherte er sich mit der magischen Waffe dem Siegelring. Dann berührten sich die beiden Gegenstände.

Ein greller Blitz zuckte durch das Zimmer. Es roch nach Moder und Schwefel. Eine träge Wolke breitete sich aus, die jedoch bald zerfaserte und verschwand.

Charles war zurückgewichen.

Er spürte die magische Energie des Flammenschwertes, die durch seinen Körper pulsierte. Wieder hatte er das Gefühl, daß neue, ungeheure Kräfte auf ihn übergingen.

Das Schwert war gewachsen, hatte seine alte Größe wieder erreicht. Es funkelte wie reines Gold, strahlte eine solche Helligkeit aus, daß der hagere Mann davon geblendet wurde.

Charles blickte auf den Siegelring, der ebenfalls funkelnd auf seinem Schreibtisch lag. Eine Aura des Grauens und des Bösen schlug ihm entgegen.

Dieser Ring war kein gewöhnliches Schmuckstück. Dämonische Kräfte mußten in ihm wohnen, denn sonst hätte das magische Flammenschwert nicht so reagiert.

Charles Vance wich noch mehr zurück. Das Glühen des Schwertes ließ nach, dann schrumpfte die Waffe wieder zusammen. Vance hängte sie wieder an die Wand.

Zögernd trat er auf den Siegelring zu.

Noch immer fühlte er instinktiv das Böse, das von dem Schmuckstück ausging.

Charles Vance kannte dieses Gefühl. Es erinnerte ihn an seinen Kampf für Caroline von Arragon, als er gegen einen Magier anzukämpfen hatte, der seine Macht über viele Jahrhunderte hinweg ausgebreitet hatte.

Charles zögerte, doch dann nahm er den Siegelring in die Hand. Das Gefühl des Grauens wurde stärker. Der Ring hatte sich leicht erwärmt.

Charles sah plötzlich eine dunkle Wolke auf sich zustürzen, die ihn zu verschlingen drohte.

Aufschreiend ließ er den Siegelring fallen, und die Wolke löste sich von einer Sekunde zur anderen auf. Der hagere Mann wankte zu einem Stuhl und ließ sich hineinfallen. Seine Hände zitterten. Sein Körper war innerhalb weniger Augenblicke wie in Schweiß gebadet.

Das Grauen aus den Dimensionen des Bösen hatten nach dem hageren Mann gegriffen.

Charles ahnte, daß er wieder in eine Sache hineingeschliddert war, die ihn mit den Mächten der Finsternis konfrontieren sollte.

***

Das Gesicht wirkte bleich und knochig. Die spinnenförmigen Finger kamen immer näher, mußten jeden Moment die Kehle des hageren Mannes erreicht haben.

Schwer ging dessen Atem.

Der Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei, doch kein Laut durchdrang diese Welt der Stille und Finsternis.

Jetzt hatten die spindeldürren Finger seinen Hals erreicht. Grabeskälte durchzog Charles Vances Körper, der konvulsivisch zu zucken begann, sich gegen die drohende Gefahr aufbäumte und doch dem knöchernen Griff der Finger nicht mehr entgehen konnte.

Der hagere Mann bekam keine Luft mehr. Röchelnde Laute klangen durch diese unheimliche Stille, Sein Gesicht nahm eine leicht bläuliche Farbe an.

Charles Vance schlug wie ein Wahnsinniger um sich, versuchte, den knochigen Tod von sich zu streifen, der auf ihm hockte und gnadenlos seine Kehle zudrückte.

»Luft«, ächzte Charles Vance. »Luft«.

Der hagere Mann erwachte. Für einen kurzen Moment wußte er überhaupt nicht, wo er sich befand. Die Realität seines Alptraumes war zu groß gewesen.

Sein Schlafanzug war durchschwitzt.

Charles Hand fuhr zu seinem Hals hoch. Noch immer glaubte er den starken Druck zu spüren, der ihm die Kehle zugeschnürt hatte. Mit zitternden Fingern griff er nach einem Glas Wasser, das auf seinem Nachttisch stand, und nahm einen Schluck.

Würgend schluckte er.

Er knipste eine Lampe an und schob seine Beine über die Bettkante. Sie knickten ihm beinahe weg, als er die ersten Schritte machte.

Der furchtbare Alptraum hatte sich noch immer tief in ihm eingenistet, hatte seinen Körper bis in die letzte Faser erschüttert. Vance lehnte sich gegen die Wand seines Schlafraumes.

Hart hämmerte sein Herz gegen die Rippen. Noch immer glaubte er, Pudding in seinen Beinen zu haben.

Vance wankte zu einem Stuhl und setzte sich.

»Mein Gott«, murmelte er. »Das gibt es doch alles gar nicht. Warum dieser Traum? Ist meine Phantasie derart überreizt, oder hat dieser dämonische Siegelring etwas mit der ganzen Sache zu tun? Am besten bringe ich den Ring weg. Er bedeutet doch nur Unglück.«

Charles beendete sein Selbstgespräch, denn er vernahm von draußen auf dem Flur ein Geräusch. Gleich darauf hörte er tapsende Schritte, die an der Schlafzimmertür vorbeischlichen.

Charles standen die Haare zu Berge. Das Klopfen seines Herzens verstärkte sich.

Jemand war in seiner Wohnung?

Doch wer?

Der hagere Mann packte eine leere Blumenvase, die er als Schlagwaffe benutzen wollte. Geräuschlos öffnete er seine Zimmertür und spähte in den Gang.

Charles Vance lauschte.

Jetzt vernahm er leise Schritte, die von seinem Wohnzimmer herüberklangen.

Charles huschte auf den Gang hinaus. Gegenüber befand sich sein Arbeitszimmer. Er dachte in diesem Moment an sein magisches Flammenschwert, das ihm vielleicht eine wertvolle Hilfe gegen den ungebetenen Eindringling sein konnte.

Der hagere Mann holte sich das Schwert, das leicht funkelte und warnende Impulse durch Vances Körper schickte. Gespenstisch glomm das Schwert in dem dunklen Gang, ließ Charles’ Schatten zu gigantischer Größe anwachsen.

Jetzt näherten sich die schleichenden Schritte. Charles Vance stand wie erstarrt. Das magische Flammenschwert in seiner Hand vergrößerte sich und wurde zur funkelnden Waffe.

Eine dunkle Gestalt erschien in der Türöffnung. Sie zuckte zusammen, als sie das funkelnde Flammenschwert sah.

Charles knipste die Deckenbeleuchtung an. Helligkeit flutete hernieder. Geblendet schloß Charles die Augen, riß sie wieder auf und erkannte die knochige Gestalt des unheimlichen Mannes, den er vor Tagen auf der Landstraße beinahe überfahren hatte.

Bleich leuchtete ihm das eingefallene Gesicht entgegen. Die tief in den Höhlen liegenden Augen glühten in einem verzehrenden Feuer. Die fahlen Lippen waren hart aufeinandergepreßt.

Charles ging einen Schritt auf den Unbekannten zu, der eine so erstaunliche Ähnlichkeit mit Morgan Hudson hatte. Der Mann wich zurück.

Das magische Flammenschwert in Charles’ Hand schien zu vibrieren. Warnende Impulse jagten noch immer durch den hageren Körper des Autors.

Es roch plötzlich penetrant nach Schwefel und anderen Ausdünstungen, die sich schwer auf Charles’ Lunge legten. Sein Atem ging schneller, die Hand krampfte sich um den Griff des Schwertes, das sich federleicht anfühlte.

Der Fremde war noch weiter zurückgewichen. Eine panische Angst lag auf seinem Gesicht. Wie abwehrend streckte er die Hände dem hageren Mann entgegen.

Charles senkte das Flammenschwert. Mühsam zwang er seinen erregten Körper unter Kontrolle.

»Was wollen Sie hier?« donnerte seine Stimme.

Der Fremde mit den Gesichtszügen von Morgan Hudson preßte die Lippen hart aufeinander. Langsam senkten sich die abwehrbereiten Hände. Ein Zucken und Beben durchlief den spindeldürren Körper. Ein tiefer Seufzer folgte.

»Bitte… bitte nehmen sie… das Schwert weg!« flehte die Stimme des Eindringlings.

Charles Vance nickte.

Seine Furcht war verflogen. Gegen den dürren Mann würde er sich zu wehren wissen, sollte dieser ihn angreifen. Charles schob das schimmernde Schwert in sein Arbeitszimmer.

Die panische Furcht auf dem Antlitz seines Gegenübers war gewichen. Doch noch immer starrte er Charles ängstlich an.

»Was wollen Sie hier?« fragte Vance nochmals.

Der Fremde mit dem blassen Gesicht schüttelte den Kopf, der Vance an einen Totenschädel erinnerte.

Plötzlich ging der Fremde zum Angriff über. Charles hatte mit dieser Reaktion nicht gerechnet. Er rechnete auch nicht mit der geballten Kraft, mit der er von dem Eindringling einfach über den Haufen gerannt wurde.

Ehe Charles Vance sich versah, lag er mit schmerzenden Gliedern am Boden. Der Fremde rannte weiter. Gleich darauf fiel die Außentür ins Schloß.

Charles kam schwankend auf die Beine, fluchte wie ein Mulitreiber und wollte dem Fremden folgen. Er besann sich in letzter Sekunde, daß er nur einen Schlafanzug anhatte und streifte in fliegender Hast Hose und Jacke über. Er schlüpfte in ein Paar Schuhe und nahm seinen Schlüssel vom Haken.

Dann raste er los.

Der Aufzug war noch da. Scheinbar mußte der Fremde die Treppe genommen haben. Zwanzig Stockwerke. Charles Vances Chancen stiegen von Sekunde zu Sekunde.

Während der Aufzug nach unten glitt, spähte er aus dem Glaskäfig hinaus, um vielleicht den Einbrecher zu sehen. Er sah ihn auch auf den letzten Treppenstufen.

Der Fremde mußte in Rekordzeit die Treppen hinuntergesprungen sein.

Endlich wich die Aufzugstür zischend zurück. Der Fremde hatte bereits die Ausgangstür erreicht. Charles folgte ihm. Draußen atmete er die frische Nachtluft ein.

Sein Blick suchte den Fremden. Endlich sah er ihn. Er eilte hinter im her. Jetzt hielt der Mann ein Taxi an.

Fluchend sah sich Charles Vance nach einem fahrbaren Untersatz um, denn er wollte dem Fremden unter allen Umständen folgen und ihn nicht aus den Augen verlieren.

Der Zufall kam dem hageren Mann zur Hilfe.

Ein Taxi hielt genau vor dem Eingang und lud ein paar schon angetrunkene Leute aus, die lärmend dem Haus zustrebten. Charles hatte sich inzwischen in die Polster geworfen. Er ignorierte den ärgerlichen Blick des Fahrers und schob ihm eine Pfundnote hin.

»Folgen Sie Ihrem Kollegen da vorne. Dort die Rücklichter. Jetzt biegt der Wagen gerade ab. Wenn Sie es schaffen, werde ich mit einem Trinkgeld nicht geizen.«

Der Fahrer, ein junger Mann mit Rollkragenpullover, nickte und gab Gas. Der Junge verstand sein Handwerk. Charles mußte es neidlos schon nach der ersten hundert Yards eingestehen. Und scheinbar war er richtig heiß auf ein noch größeres Trinkgeld.

Er holte schneller auf. Charles’ Gesichtszüge entspannten sich. Er suchte in seiner Jackentasche nach Zigaretten und holte die schon stark zerknüllte Packung hervor.

Der Taxifahrer nahm ebenfalls eine. Er gab Charles Feuer, ohne den Fuß vom Gaspedal zu nehmen. Jetzt betrug der Abstand zwischen den beiden Taxis höchstens hundert Yards.

»Bleiben Sie dran, doch halten Sie diesen Abstand«, befahl Vance.

»Hockt wohl Ihre Frau mit ihrem Liebhaber drinnen?« fragte er leicht anzüglich.

Vance grinste.

»So ähnlich, mein Junge. Lassen Sie nur das Fahrzeug nicht aus den Augen. Wo befinden wir uns eigentlich?«

»Auf der Straße nach Loughton«, sagte der Fahrer und zog an seiner Zigarette. »Hoffe nur, daß Sie genügend Kleingeld einstecken haben, denn wenn die Fahrt noch länger dauert, wird es ein verdammt teurer Spaß für Sie.«

Charles Vance nickte nur.

Eine halbe Stunde verstrich.

»Dort drüben sind die Lichter von Loughton«, sagte der Taxifahrer. Sie verfolgten noch immer das andere Taxi, hatten den Abstand aber noch mehr vergrößert, denn es herrschte zu dieser späten Stunde kaum noch Verkehr auf der Straße.

Plötzlich glühten feuerrot die Bremslichter des vor ihnen fahrenden Wagens auf.

Ehe Charles etwas sagen konnte, hatte sein Fahrer schon reagiert. Der Wagen wurde langsamer, holte trotzdem schnell auf, denn das andere Fahrzeug war zum Stillstand gekommen. Eine dunkle Gestalt stieg aus und verschwand zwischen hohen Büschen. Ein dunkler Weg zeichnete sich ab.

Das Taxi fuhr davon.

»Anhalten«, befahl Charles. »Hier nehmen Sie zehn Pfund«, sagte er zum Fahrer. »Warten Sie auf jeden Fall auf mich, auch wenn es lange dauern sollte. Ich bezahle dafür.«

Der Mann nahm den Geldschein grinsend und nickte dem hageren Mann zu.

»Machen Sie keine Dummheiten, Sir. Verprügeln Sie den Kerl, aber nicht mehr.«

***

Charles Vance hörte längst nicht mehr zu. Er lief geduckt den schmalen Weg entlang. Die Büsche schlugen hinter ihm zusammen. Eine große ebene Fläche tat sich vor ihm auf.

Bleiches Mondlicht sickerte vom Himmel und übergoß alles mit einer silbernen Pracht. Unzählige Sterne funkelten am Firmament.

Jetzt erkannte Charles die Umrisse einer dunklen Gestalt, die zielstrebig über die Ebene lief und dann zwischen einer Allee von Bäumen verschwand.

Charles Vance legte die Strecke im Spurt zurück. Er wollte den unheimlichen Fremden nicht aus den Augen verlieren. Er erreichte die ersten Bäume und blieb atemlos stehen.

Der Fremde war verschwunden.

Vance eilte weiter.

Bald ging sein Atem rasselnd. Er verfluchte es in diesen Sekunden, nicht mehr Sport in seinem Leben getrieben zu haben. Trotzdem zwang er seinen hageren Körper weiter.

Die Bäume wichen nach hundert Yards zurück. Erneut blieb Charles stehen.

Er sah eine brüchige Mauer vor sich, die ein großes Gelände zu umschließen schien.

Plötzlich wußte Vance auch, wo er sich befand.

Es mußte der alte Friedhof von Loughton sein, der seit ein paar Jahren geschlossen war.

Verdammt noch mal, dachte der hagere Mann. Was will dieser Kerl denn hier auf dem Friedhof?

Jetzt erinnerte sich Charles auch daran, daß er den Unbekannten vor Tagen hier in der Nähe aufgelesen hatte.

Die Sache wurde immer unheimlicher und mysteriöser.

Charles lief weiter.

Schnell näherte er sich der Friedhofsmauer. Von irgendwoher kam der klagende Ruf eines Käuzchens. Wieder lief es Vance kalt über den Rücken. Etwas wie Furcht machte sich in ihm breit.

Von dem Fremden war nichts zu sehen. Vance blieb stehen und lauschte. Doch es gab nichts Verdächtiges zu hören. Das Käuzchen schrie erneut klagend.

Alt und verwittert ragte die Friedhofsmauer vor Charles auf. Er suchte nach einer Öffnung, konnte jedoch nichts entdecken. Ein paar Grabsteine ragten über den Rand der Mauer.

Charles wollte sich kopfschüttelnd abwenden, als hinter ihm ein dunkler Schatten auftauchte. Steine knirschten unter harten Schuhsohlen.

Charles wirbelte herum.

Doch es war bereits zu spät.

Ein harter Gegenstand traf seinen Schädel. Der hagere Mann erkannte nur noch eine große, schwarze Wolke, die auf ihn zuraste und ihn mit gierigem Schmatzen schluckte.

***

Charles Vance wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, als er wieder zu sich kam.

In seinem Schädel schwang eine Glocke, auf die ein Riese jede Sekunde einschlug.

Vance taumelte auf die Beine, schwankte wie ein Betrunkener einige Schritte und griff sich dann an den Kopf.

Seine Finger wurden rot von Blut. Ein heiseres Stöhnen brach von seinen zuckenden Lippen. Eine klaffende Platzwunde befand sich an seinem Hinterkopf, die noch immer blutete. Übelkeit kroch durch den Körper des hageren Mannes.

Langsam wurde sein Blick klarer, dann sah er sich nach allen Seiten um.

Er war allein.

Nach dem Stand des Mondes mußte er über eine Stunde bewußtlos gewesen sein. Er sah sich suchend am Boden um, konnte auch Fußspuren entdecken, doch die brachten ihn auch nicht weiter.

Er hatte den unheimlichen Fremden unterschätzt, der ihm aufgelauert und ihn dann niedergeschlagen hatte. Und jetzt war dieser auf und davon.

Charles tupfte sich mit seinem Taschentuch über die blutende Wunde und lief dann in Richtung des Taxis. Er hoffte nur, daß der Fahrer die Geduld nicht verloren hatte und noch wartete.

Das Auto war noch da.

Müde und erschöpft ließ sich Vance in die Polster fallen. Der Fahrer warf ihm einen neugierigen Blick zu. Als er die Verletzung sah, grinste er geringschätzig.

»Wird eine teure Rechnung, Sir«, sagte er. »Ich warte jetzt länger als eine Stunde. Doch mir soll es recht sein. Sie müssen es ja bezahlen.«

»Zurück nach London«, murmelte Vance undeutlich. Er hatte starke Kopfschmerzen. Der Hieb von dem Unbekannten war nicht von schlechten Eltern gewesen.

Draußen flog die nächtliche Landschaft vorüber. Vance grübelte immer noch über den seltsamen Fremden nach, der erneut in sein Leben getreten war.

Was wollte der Fremde?

Darauf gab es nur eine Antwort. Charles ärgerte sich, daß er nicht gleich darauf gekommen war.

Der Mann, der Morgan Hudson so sehr ähnlich sah, wollte den Siegelring zurückhaben, den Siegelring, der eigentlich Walter Hudson, dem ersten Mann von Joane Hudson, gehörte.

Charles hatte das Gefühl, der Lösung ganz nahe zu sein, doch irgendwie fehlte ihm noch ein Glied in der Kette.

Ich werde es herausfinden, dachte er.

Die Kopfschmerzen legten sich etwas. Auch die Übelkeit ließ nach. Charles zündete sich sogar eine Zigarette an, die ihm jedoch nicht schmecken wollte.

Er atmete auf, als die ersten Häuser von London in Sicht kamen. Dann hatte der Fahrer das Haus erreicht, in dem sich Charles’ Wohnung befand.

Er bezahlte den Fahrer, vergaß auch ein großzügiges Trinkgeld nicht und beeilte sich, nach oben zu kommen.

Nachdem er sich einen Verband angelegt hatte, wankte er zu seinem Bett. Er hoffte, wenigstens die wenigen verbliebenen Stunden in Ruhe schlafen zu können.

Charles erwachte trotzdem schon sehr früh. Er war von schlimmen Alpträumen gepeinigt worden. Obwohl er sich noch müde und zerschlagen fühlte, verließ er das Bett.

Ein starker Kaffee möbelte seine Lebensgeister wieder auf. Vance dachte an die vergangene Nacht und schüttelte sich.

Dann untersuchte er seine Eingangstür. Zu gerne hätte er erfahren, wie der Fremde es geschafft hatte, seine Wohnung zu betreten, denn Tür und Schloß waren unversehrt.

An eine vernünftige schriftstellerische Arbeit war überhaupt nicht zu denken. Charles ließ es lieber gleich sein, als stundenlang vor seiner Maschine hinzubrüten.

Plötzlich kam ihm eine Idee.

Charles sprang auf, lief zum Telefon und suchte Hudsons Telefonnummer heraus. Er wählte und hatte dann auch schon die arrogante Stimme des Butlers am anderen Ende.

»Ich möchte Mrs. Joane Hudson sprechen. Es ist sehr wichtig. Mein Name ist Charles Vance.«

Ein beunruhigendes Schnauben drang einige Sekunden später aus der Hörmuschel.

»Ich versuche, zu verbinden«, kam die kalte Stimme des Butlers. Wieder vergingen lange Sekunden, dann endlich meldete sich die sanfte Stimme der schönen Frau.

»Hallo, Mister Vance, sind Sie es?«

»Können wir uns irgendwo treffen, Mrs. Hudson?« ging Charles gleich auf sein Ziel los. »Ich muß Sie unbedingt sprechen. Heute nacht ist dieser Unbekannte bei mir in der Wohnung aufgetaucht. Scheinbar wollte er den Ring entwenden.«

Für einige Augenblicke herrschte Stille.

»Sind Sie noch dran« fragte Vance besorgt.

Dann vernahm er den schnellgehenden Atem der Frau.

»Treffen wir uns wieder in diesem Café?« fragte sie. »In ungefähr einer Stunde?«

»Okay«, antwortete Vance. »Bis später.«

Er legte auf.

Joane Hudson war wieder äußerst pünktlich. Ihr Gesicht wirkte jedoch sehr verschlossen. Ein paar dunkle Schatten lagen unter ihren Augen. Auch die Farbe ihres Gesichtes ließ viel von der sonstigen Frische vermissen.

Sie nahm Platz. Joane versuchte zu lächeln, doch es wurde nur eine Grimasse daraus.

»Erzählen Sie«, sagte sie und versuchte, ihre Stimme zur Ruhe zu zwingen.

»Geht es Ihnen nicht gut?« fragte Charles, der die schöne Frau beunruhigt anstarrte. Sie winkte ab. Ihre dunklen Augen blickten Vance ernst an.

»Erzählen Sie bitte.«

Der hagere Mann berichtete ausführlich. Joane Hudson hörte ihm aufmerksam zu. Charles bemerkte, daß sie ihre schlanken Finger nervös ineinander verknetete.

Es herrschte für einige Sekunden Schweigen, nachdem Vance seinen Bericht beendet hatte.

»Und dieser Fremde sah wirklich meinem Mann ähnlich?« fragte sie. Nachdem Vance genickt hatte, zog sie ein Foto aus ihrer Handtasche hervor.

»Sah er vielleicht diesem Mann da ähnlich?«

Vance betrachtete das Bild sehr aufmerksam. Er fühlte, wie ihm heiß wurde.

»Das ist der Mann, Mrs. Hudson. Genau diesen Mann fand ich vor Tagen auf der Landstraße, und dieser Mann brach gestern nacht bei mir ein. Es gibt keine Zweifel.«

Joane Hudsons Gesicht war jetzt bleich wie frischgefallener Schnee im Dezember. Die Mundwinkel zuckten. Sie senkte den Blick, ein Stöhnen brach von ihren Lippen.

»Das ist ein Bild von Ihrem verstorbenen ersten Mann, nicht wahr?« fragte Vance.

Erst jetzt wurde er sich der Ungeheuerlichkeit seiner Worte bewußt.

Walter Hudson war vor drei Jahren gestorben und konnte daher nicht bei ihm in der Wohnung gewesen sein.

Oder doch?

Charles dachte an das seltsame Zusammentreffen, dachte auch an die Reaktion des magischen Flammenschwertes. Dämonische Gewalten hatten auf das Schwert eingewirkt.

Der Fremde war ein Untoter gewesen. Ein Wesen, das von den Mächten der Finsternis wieder ausgespuckt worden war.

Der längst verstorbene Walter Hudson war auf diese Welt zurückgekehrt.

Was wollte er?

Joane Hudson hob den Blick. Langsam kehrte wieder etwas Farbe in ihr Gesicht.

»Jawohl, dies ist ein Bild meines verstorbenen Mannes. Er ist also nicht tot. Ich habe es schon lange irgendwie gefühlt und gespürt, denn er erschien mir seit vielen Wochen in meinen Träumen. Auch die Sache mit dem Siegelring konnte kein Zufall sein. Walter lebt. Ich muß ihn finden, Mister Vance. Werden Sie mir helfen?«

Charles holte tief Luft.

»Wenn es in meinen Kräften steht, werde ich Ihnen helfen, Mrs. Hudson«, sagte er sorgenschwer. »Vielleicht sollten wir zum Grab Ihres ersten Mannes fahren und uns dort umsehen. Sollte Ihr Mann wirklich leben, dann dürfte er nicht mehr im Grab liegen. Wir müßten dies überprüfen.«

Sie nickte.

Plötzlich griff sie nach seinem Arm. Ihre Finger krallten sich in sein Fleisch, daß es den hageren Mann schmerzte.

»Es gibt da noch etwas, Mister Vance.«

Ihre Stimme brach ab. Charles warf einen Blick zur Seite und mußte feststellen, daß einige Gäste bereits neugierig herüberschauten. Er dämpfte seine Stimme.

»Erzählen Sie es mir, Mrs. Hudson.«

»Walter ist mir heute nacht erschienen. Nicht im Traum, wie Sie jetzt annehmen, sondern wirklich. Ich wachte auf und sah sein blasses Gesicht an der Fensterscheibe. Im ersten Moment war ich sehr erschrocken, doch dann ging ich zum Fenster. Ich konnte nur noch einen huschenden Schatten sehen.«

Charles wußte jetzt auch den Grund, warum Joane Hudson so blaß war und so verstört wirkte.

»Sind Sie sich ganz sicher?« fragte Charles Vance.

Sie nickte.

Tränen schossen ihr aus den schönen Augen, ihr Kopf senkte sich, als sie sich über die Augen fuhr.

Charles kam sich irgendwie hilflos vor. Die Tränen einer Frau hatten ihm noch nie behagt. Es vergingen einige Minuten, dann hatte sich Joane Hudson wieder unter Kontrolle.

»Entschuldigen Sie«, hauchte sie leise. »Es ist einfach schrecklich. Wenn ich mir vorstelle, daß mein erster Mann noch lebt, dann könnte ich verzweifeln. Und jetzt bin ich mit seinem Bruder verheiratet. Nicht auszudenken.«

»Ihr Mann lebt nicht mehr«, sagte Charles entschlossen. »Er starb vor drei Jahren. Wissen Sie, Mrs. Hudson, es gibt viele Dinge zwischen Himmel und Erde, die wir mit unserer begrenzten Vorstellungskraft nicht begreifen können. Ich bin schon einmal mit den Mächten des Bösen und der Finsternis konfrontiert worden. Ihr toter Mann wurde von diesen bösen Gewalten wieder zum Leben erweckt. Bestimmt soll er einen Auftrag ausführen. Wir wissen nicht, was er will, doch es wird nichts Erfreuliches sein.«

Joane Hudson schaute Charles atemlos an. Sie schien ihn nicht zu verstehen, denn sie glaubte weder an Geister noch an Gespenster und Dämonen.

»Kommen Sie«, sagte der hagere Mann. Er warf eine Geldmünze auf den Tisch. »Lassen Sie uns zum Grab Ihres Mannes fahren. Vielleicht bekommen wir so neue Erkenntnisse.«

Die schöne Frau erhob sich zögernd, doch dann ging ein Ruck durch ihren Körper. Sie folgte Charles, der sofort auf seinen Camaro zusteuerte und Mrs. Hudson die Tür öffnete. »Fahren Sie in Richtung Loughton«, sagte Joane. »Kurz vor der Stadt liegt ein alter Friedhof. Dort befindet sich die Familiengruft der Hudsons.«

Vance saß einen Augenblick wie erstarrt. Die Gewißheit wurde immer größer. Es mußte sich um den gleichen Friedhof handeln, bis zu dem er den Fremden verfolgt hatte und von wo er von diesem niedergeschlagen worden war.

»Stimmt etwas nicht?« fragte Joane.

Charles räusperte sich. Trotzdem wollte der dicke Kloß in seiner Kehle nicht schwinden.

Dann berichtete er der schönen Frau von seinem Verdacht. Mrs. Hudsons Hände zitterten. Ihr Gesicht schimmerte erneut sehr bleich. Dies alles schien weit über ihre Kräfte zu gehen.

Für einige Minuten herrschte Schweigen. Dann sah sie Charles fest an.

»Es muß sich um den gleichen Friedhof handeln, vor dem ich niedergeschlagen wurde und wo Walter Hudson verschwunden ist.«

Ihr Erschrecken war groß. Mit zitternden Händen holte sie eine Zigarettenpackung aus ihrer Tasche. Charles gab ihr Feuer. Joane rauchte hastig, versuchte, sich zu beruhigen.

Eine halbe Stunde später näherten sie sich langsam dem alten Gottesacker.

»Hier links hinein«, sagte Mrs. Hudson und deutete auf einen schmalen Weg. Bald kam der Friedhof in Sicht. Bei Tageslicht machte er nicht einen so unheimlichen und gespenstischen Eindruck.

Vor einem eisernen, kunstvoll geschmiedeten Gitterportal hielt Vance seinen Wagen an.

Kein Mensch war zu sehen.

Wolken jagten über den Himmel, verdeckten hin und wieder die warm scheinende Sonne. Ein leichter Wind säuselte in den Bäumen und spielte mit Joanes Haar, als sie den Camaro verließ.

Sie lächelte schwach, als der hagere Mann neben sie trat. Gemeinsam betraten sie den Friedhof, der zum Teil einen sehr ungepflegten Eindruck machte. Einige Grabsteine waren umgestürzt, die Gräber verwahrlost und kaum noch bepflanzt. An den Jahreszahlen sah Vance, daß einige Gräber mehr als hundert Jahre alt waren.

Ein großer, schwarzer Vogel saß auf einem Baum, der seine kahlen Äste wie züngelnde Schlangen gegen den Himmel reckte. Der Vogel äugte mit schräggelegtem Kopf herüber.

Charles fühlte sich plötzlich unbehaglich. Ein eisiges Grausen stieg in ihm auf.

Joane Hudson mußte es ebenso ergehen, denn sie fröstelte plötzlich und wandte sich Charles mit einem hilfesuchenden Blick zu. Ihr Mund war leicht geöffnet. In den dunklen Augen lag nackte Angst.

»Kommen Sie«, stieß die schöne Frau mit zitternder Stimme hervor. »Dort drüben befindet sich die Gruft.«

Sie faßte Charles unterm Arm. Langsam näherten sie sich der kapellenähnlichen Gruft, die sich inmitten des verwahrlosten Friedhofes befand.

Die Hudsons mußten schon immer eine reiche und mächtige Familie gewesen sein, dachte Vance. So einen prachtvollen Bau hatte er noch niemals auf einen Gottesacker gesehen.

Als sie näher kamen, stellte er fest, daß alles einen sehr gepflegten Eindruck machte.

Ein paar Stufen führten in die Tiefe.

Joane zog ein Schlüsselbund aus ihrer Tasche. Voller Nervosität versuchte sie, den Schlüssel in die dafür vorgesehene Öffnung zu schieben, doch es gelang ihr nicht.

Charles nahm ihr kurzentschlossen den Schlüssel ab. Knarrend und quietschend wich die stählerne Tür zurück. Der Geruch von Moder und Verwesung schlug den beiden entgegen.

Sie verweilten für einige Augenblicke und starrten in die gähnende Dunkelheit.

»Gleich rechts muß sich ein Lichtschalter befinden«, zitterte Joanes Stimme. »Es wurde an nichts gespart«, fügte sie hinzu, als sie Charles verständnislosen Blick erkannte, der niemals damit gerechnet hatte, hier elektrisches Licht vorzufinden.

Vance griff in die Dunkelheit.

Seine Hand tastete über die rauhe Wand. Er fühlte Spinnweben. Etwas Kaltes kroch über seine Finger. Vance behielt die Nerven, fand den Schalter und knipste ihn an.

Licht flammte auf, warf einen gespenstischen Schein auf die Gesichter der beiden Menschen, die jetzt die Gruft betraten. Über ein Dutzend Sarkophage waren in Nischen eingelassen.

Alles war von Spinnweben überzogen. Staub lag zentimeterhoch auf den zum Teil verwitterten Särgen. Der Geruch nach Moder wurde stärker.

Joane drückte sich gegen den hageren Mann, der jetzt entschlossen seine Furcht abstreifte und noch einen Schritt weiter in das Innere der Gruft trat.

Seine Stimme klang hohl, als er sich an die zitternde Frau wandte, die ihn aus hilflosen Augen anblickte.

»Wo befindet sich Walter Hudsons Sarkophag?«

Dumpf wurde das Echo von den gemauerten Wänden zurückgeworfen. Eine Spinne tippelte auf haarigen Beinen wenige Zentimeter an Vances rechtem Fuß vorbei.

»Hier drüben«, sagte Mrs. Hudson.

Im trüben Licht hatte Charles Vance den noch gut erhaltenen Sarkophag bereits entdeckt. Entschlossen trat er näher. Der steinerne Deckel war geschlossen.

Nichts deutete darauf hin, daß der Deckel des Sarkophags irgendwann geöffnet worden war.

Ein dumpfer Schlag erschütterte die Stille der Gruft. Die beiden Menschen wirbelten herum.

Die Eingangstür zur Gruft war zugeschlagen. Joanes Busen hob und senkte sich schwer. Ihre Hand tastete zur Kehle, als bekomme sie keine Luft mehr.

Charles Vances Erstarrung löste sich. Mit schnellen Schritten sprintete er zur Tür und atmete auf, als sich die stählerne Tür mühelos öffnen ließ.

Auch Mrs. Hudson stand die Erleichterung im Gesicht geschrieben. Charles trat wieder zu ihr. Die Tür hatte er nach innen geöffnet. Die frische Luft machte sich schnell bemerkbar.

Vance berührte die Abdeckplatte des Sarkophags. Seine Hand zuckte zurück. Im ersten Moment hatte er geglaubt, einen elektrischen Schlag bekommen zu haben.

Doch es mußte eine Täuschung gewesen sein, die er seinen angespannten Nerven zuschrieb. Als er die Sarkophagplatte erneut berührte, fühlte diese sich nur eiskalt an.

Es war eine Kälte, die durch Charles’ ganzen Körper kroch und diesen in Besitz nehmen wollte. Vergebens rüttelte er an der Platte, die sich jedoch keinen Millimeter bewegte.

Vance trat zurück.

»Die Platte sitzt fest«, sagte er unnötigerweise und kratzte sich am Hinterkopf. »Würden Sie vielleicht einmal mit anfassen?«

Joane schüttelte den Kopf.

»Es gibt eine automatische Vorrichtung«, sagte sie heiser. Wieder lag diese tiefe Angst in ihrer Stimme. »Dicht neben der Kante befindet sich ein kleiner Hebel. Sie brauchen ihn nur runterzudrücken. Dann schiebt sich die Platte zurück.«

Charles staunte schon wieder.

Er fand den Hebel und drückte ihn nach unten. Schwer rastete er ein.

Zuerst geschah überhaupt nichts, doch dann entstand ein dumpfes Geräusch. Ein Mechanismus lief an, dann schob sich die Sarkophagabdeckung knirschend zurück.

Staub wirbelte auf. Käfer, Spinnen und sonstiges Getier flüchtete. Der Spalt vergrößerte sich immer mehr.

Dann herrschte eine erdrückende Stille. Charles und die schöne Frau sahen sich an.

Für einen Herzschlag lang, schien die Zeit stillzustehen. Sie ahnten, daß etwas Schlimmes auf sie zukam.

Joane Hudsons Hand tastete nach Vances Hand. Ihre Lippen bebten, das Licht der düsteren Birne schien noch mehr an Leuchtkraft verloren zu haben.

Vance drückte die eiskalte Hand in der seinen.

»Kommen Sie«, sagte er rauh.

Joane Hudson folgte widerstrebend, als sie sich dem nun offenen Sarkophag näherten.

Dann gellte ihr entsetzter Schrei durch die gespenstische Stille und wurde vielfältig von den Wänden der Gruft zurückgeworfen.

***

Charles Vance starrte in ein bleiches, wächsern wirkendes Gesicht, das er bereits gut kannte. Er sah die hervorstehenden Wangenknochen und die jetzt wie Pergament wirkende Haut des Toten, der mit geschlossenen Augen im Sarkophag lag.

Joane Hudson schrie noch immer.

Sie war zurückgetaumelt, gestürzt, kam jedoch sofort wieder auf die Beine. Noch immer schreiend verließ sie die Gruft.

Charles beugte sich über Walter Hudson. Der Mann war tot. Da gab es überhaupt keinen Zweifel.

Charles überwand seine Angst und berührte das Gesicht des Leichnams. Wieder breitete sich diese Eiseskälte in Sekundenbruchteile über seinen Körper aus.

Trotzdem stimmte etwas nicht!

Walter Hudson war seit drei Jahren tot. Und in dieser Zeit mußte sein Leichnam längst in Verwesung übergegangen sein. Doch Charles konnte keinerlei Anzeichen feststellen.

Außerdem war er sich ganz sicher, daß der Tote der unheimliche Fremde war, den er auf der Landstraße aufgelesen und der in seiner Wohnung eingebrochen hatte.

Charles Vance betätigte den kleinen Hebel, sah, daß sich die Platte wieder zu schließen begann, und verließ die Gruft.

Joane Hudson saß auf einem umgefallenen Grabstein, hatte den Kopf in beide Hände gestützt und weinte bitterlich.

Charles trat langsam näher. Schweigend setzte er sich neben die schöne Frau.

Sekunden formten sich zu Minuten.

Endlich hatte Joane wieder ihre Beherrschung zurückgewonnen. Ihre Augenlider waren gerötet, als sie den hageren Mann ansah.

»Er ist es, nicht wahr?« flüsterte sie. »Er ist Ihnen und mir erschienen«.

Vance nickte, während er noch immer nachgrübelte, was dies alles zu bedeuten hatte.

Der Tote da drinnen in der Gruft war zum Leben erwacht. Scheinbar unternahm er nur nachts seine Streifzüge. Und dieser Ring mußte eine wichtige Rolle spielen.

»Ist der Sarkophag auch von innen zu öffnen?« fragte er Jane, die stumm nickte. »Ja, Mister Vance, den Hebel kann man auch von innen betätigen.«

»Dann muß der Tote auf diesem Wege nachts den Sarg verlassen haben«, meinte Vance. »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Ich möchte nur zu gern wissen, warum Walter Hudson keine Ruhe findet? Was zwingt ihn dazu, als Untoter hier auf dieser Welt zu wandeln? Was bezweckt er? Was will er erreichen?«

Joane Hudson zuckte mit den Schultern.

Sie erhob sich plötzlich.

»Können wir fahren?« fragte sie. »Ich halte es hier keine Minute länger aus, ohne den Verstand zu verlieren.«

Ihre Stimme klang hysterisch.

Vance reichte ihr den Schlüssel, mit dem er die Tür zur Gruft wieder verschlossen hatte.

Diese Frage, wie der Untote die Gruft verlassen hatte, schwebte ebenfalls noch im Raum.

Joane Hudson hatte sich bereits erhoben und eilte mit schnellen Schritten zwischen den Gräbern hindurch. Charles Vance folgte ihr eilig. Der Himmel hatte sich bewölkt.

Schwefelgelbe Blitze gruben sich in die schwarzen, unheilverkündenden Wolken. Ferner Donner brauste heran. Die ersten Regentropfen fielen klatschend hernieder.

Der große schwarze Vogel saß noch immer auf einem Grabstein und äugte herüber. Jetzt sträubte sich sein Gefieder, dann schwang er sich in die Lüfte und wurde eins mit den schweren Regenwolken.

Die beiden Menschen erreichten gerade noch Charles’ Wagen, ehe der Regen, wie aus Gießkannen geschüttet, herniederprasselte.

Vance und Joane saßen stumm nebeneinander. Erneut zuckten Blitze aus dem jetzt pechschwarz gewordenen Himmel. Ein berstender Donnerschlag brüllte auf.

Der Boden erbebte.

Dicht neben dem Camaro hatte es in den kahlen Baum eingeschlagen, der sofort Feuer fing und wie eine überdimensionale Fackel aufleuchtete.

Die herniederprasselnden Regenmassen löschten den Brand innerhalb weniger Augenblicke.

Charles startete den Wagen. Er mußte die Scheinwerfer einschalten, um etwas sehen zu können, so dunkel war es geworden.

Der Weg war aufgeweicht, und Charles atmete auf, als er endlich die befestigte Landstraße unter den Reifen spürte.

Er fuhr in Richtung London.

Trotz dieser vormittäglichen Stunde begegnete ihnen kein Fahrzeug. Sie schienen die einzigen Lebewesen auf dieser Welt zu sein.

Noch immer hüllte diese drohende Schwüle alles ein. Es wurde sogar noch dunkler. Erneut zuckten Blitze hernieder, die ganz in der Nähe des Autos einschlugen.

Joane Hudson zitterte am ganzen Körper. Sie klammerte sich an den Haltegriffen fest. Trotz der schlechten Sichtverhältnisse fuhr Charles schneller.

Doch plötzlich, von einer Sekunde zur anderen, lachte ihnen der blaue Himmel entgegen. Es war, als hätten sie den Schritt in eine andere Welt gemacht.

Die drohenden Wolken waren verschwunden. Von der Helligkeit geblendet, schlossen die beiden Menschen die Augen.

Joane Hudson stöhnte unterdrückt.

Die Straße war trocken und von zahlreichen Fahrzeugen befahren. Das Gewitter schien es nie gegeben zu haben.

***

Die Nacht senkte sich über die Millionenstadt London. Leuchtreklamen zuckten, der Verkehrslärm nahm langsam ab.

Charles saß in seinem Wohnzimmer, hatte die Beine hochgelegt und nippte an seinem Whiskyglas.

Vor ihm auf dem Tisch lag der geheimnisvolle Siegelring, der dem toten Walter Hudson gehörte. Er hatte lange über die Stunden am Vormittag nachgedacht, war jedoch zu keinem Entschluß gekommen.

Die Frage, was der tote Walter Hudson wollte, konnte er nicht beantworten.

Was trieb den längst Verstorbenen dazu, sein Grab zu verlassen und durch die Nacht zu geistern?

Charles Vance dachte auch an Joane Hudson, die kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. Die letzten Stunden und Tage waren einfach zuviel für die schöne Frau gewesen.

Sie hatte Charles versprochen, sich sofort in ärztliche Behandlung zu begeben.

Charles leerte sein Glas und erhob sich. Er zog sich um und fühlte sich in den alten Jeans und der reichlich vergammelten Lederjacke sehr wohl.

Er steckte den Siegelring in eine Jackentasche und verbarg das magische Flammenschwert in seinem Gürtel.

Gegen zweiundzwanzig Uhr war er mit seinem Camaro in Richtung Loughton unterwegs.

Er wollte den Friedhof nochmals genauer in Augenschein nehmen. Vielleicht gelang es ihm sogar, Walter Hudson zu sehen, wenn dieser die Gruft verließ.

Vance glaubte fest daran, daß der Untote auch in dieser Nacht auf seine gefährliche Wanderschaft gehen würde. Charles wollte herausbekommen, was der wandelnde Tote vorhatte.

Der hagere Mann parkte seinen Wagen in der Nähe des Friedhofes. Wie am Tag zuvor sickerte bleiches Mondlicht vom Firmament. Drohend wiegten sich die Bäume im leichten Wind. Der Himmel war sternenklar.

In der Ferne sah er die schimmernden Lichter der Stadt Loughton, die wie funkelnde Diamanten leuchteten.

Charles Vance kletterte aus dem Sportwagen und sah sich unbehaglich um. Drohend ragten die Konturen der Friedhofsmauer und einiger Kreuze herüber.

Der hagere Mann schüttelte sich leicht und setzte sich dann in Bewegung. Bald hatte er die Friedhofsmauer erreicht. Er fand einen Spalt, der einen Mann bequem hindurchließ, und stand dann auf dem Gottesacker.

Ein Vogel krächzte mißtönig. Irgendwo raschelte es, und eine fette Ratte lief quiekend davon.

Vance schlich weiter.

Wenige Schritte vor der Hudson-Gruft duckte er sich hinter einen Grabstein.

Er spähte hinüber, doch es regte sich nichts.

Plötzlich fühlte er, daß sich das magische Flammenschwert erhitzte. Warnende Impulse zuckten durch den hageren Körper des Mannes.

Seine Hand tastete zum Schwertgriff. Die magische Waffe hatte sich noch nicht vergrößert.

Trotzdem mußten irgendwo dämonische Kräfte freigeworden sein, denn sonst würde das Flammenschwert nicht auf diese Weise reagieren.

Vance hielt den Atem an.

Aus zusammengekniffenen Augen starrte er zu der düsteren Silhouette der Gruft hinüber. Jetzt glaubte er, ein flackerndes Leuchten zu erkennen, das jedoch sofort wieder verlöschte.

Charles machte sich noch kleiner hinter dem düsteren Grabstein. Irgendwie fühlte er eine panische Angst in sich aufsteigen. Ein unbekanntes Grauen pulsierte durch seinen Körper.

Der klagende Ruf eines Käuzchens zerriß die Stille. Vance war zusammengezuckt.

Jetzt klang ein schabendes Geräusch auf, dann knackte es mehrmals.

Knarrend schwang die Tür zur Gruft zurück.

Eine Gestalt wurde sichtbar, die sich kaum merklich vom dunklen Hintergrund abhob.

Die warnenden Impulse des magischen Flammenschwertes wurden noch stärker. Charles Vances Körper erzitterte unter dem Anprall der auf ihn einstürmenden Gefühlsregungen.

Die dunkle Gestalt kam schwankend näher. Im silbernen Mondlicht erkannte Vance Walter Hudson, der nur langsam die Kontrolle über seinen toten Körper gewann. Der Untote taumelte an dem hageren Mann vorbei, ohne auf ihn aufmerksam zu werden.

Charles folgte ihm vorsichtig.

Walter Hudsons Schritte hatten jetzt mehr an Sicherheit gewonnen. Er verließ den Friedhof durch den gleichen Mauerspalt, durch den Vance gekommen war, und lief zum Wald hinüber. Den Camaro hatte er scheinbar nicht gesehen, denn dieser stand hinter einem Dickicht.

Sein Weg mußte zur Straße führen.

Vance nahm an, daß der zu neuem Leben erwachte Walter Hudson nach London wollte. Nur, wie wollte es der Untote bewerkstelligen, dorthin zu kommen?

Diese Frage bewegte den hageren Mann, als er auf seinen Camaro zulief, einstieg und dann zur Straße zurückfuhr.

Dort traute er seinen Augen nicht.

Er sah Hudson in ein wartendes Taxi einsteigen. Es mußte dasselbe Taxi sein, das ihn in der letzten Nacht hier abgesetzt hatte und nun wieder zurückgekehrt war.

Das Taxi fuhr los.

Charles hielt einen ausreichenden Abstand, blieb jedoch immer am Ball, auch, als sie London erreichten. Doch schon bald ahnte Vance, wo die Fahrt enden würde.

Er hatte sich nicht getäuscht.

Die Fahrt endete wenige hundert Meter von der Villa der Familie Hudson entfernt.

Charles parkte ebenfalls und folgte dem Untoten, der zielsicher die Straße überquerte, am Portal vorbeilief und dann plötzlich verschwunden war.

Vance fand bald die Stelle im Zaun und schlüpfte ebenfalls hindurch. Walter Hudson überquerte den gepflegten Rasen und näherte sich der Villa, die im Dunkeln lag.

Vance schloß noch mehr auf.

Sein magisches Flammenschwert schickte laufend Impulse durch seinen Körper.

Der Untote hatte jetzt das Haus erreicht und verschwand durch ein nur angelehntes Fenster im Innern der Villa.

Vance folgte ihm.

Er wurde sich gar nicht bewußt, daß es für ihn äußerst unangenehm werden konnte, wenn man ihn hier erwischte. Man mußte ihn unweigerlich für einen Einbrecher halten.

Trotzdem folgte er dem Untoten, dessen schleichende Schritte kaum hörbar waren.

Dunkelheit umhüllte den hageren Mann, nur das magische Schwert schimmerte leicht an seinem Gürtel.

Der Weg führte ins obere Stockwerk.

Ein schlimmer Verdacht keimte in Vance auf.

Hier oben lagen bestimmt die Schlafräume von Morgan Hudson und seiner Frau.

Was wollte der Untote hier?

Charles beschleunigte seine Schritte. Vorsichtig spähte er um eine Gangbiegung, erkannte den huschenden Schatten von Walter Hudson, der in diesem Moment vor einer Tür verweilte.

Jetzt sah Vance auch einen blitzenden Gegenstand in der Faust des Untoten.

Es war ein langes, dolchähnliches Messer, das Walter Hudson drohend schwang.

Der Mann war aus dem Jenseits gekommen, um jemanden zu ermorden.

Doch wen?

Seine ehemalige Frau?

Seinen Bruder?

Vance lief es kalt den Rücken hinunter. Seine Hand tastete nach dem Flammenschwert. Er wußte, daß er mit dieser Waffe die Macht hatte, den Untoten zu vernichten und diesem höllischen Spuk ein Ende zu bereiten.

Vorsichtig schlich Vance näher.

Jetzt befand er sich nur noch wenige Yards von dem Mann aus dem Jenseits entfernt, als dieser die Tür aufstieß und in das Zimmer stürzte.

Vance sprintete los.

Er drang ebenfalls in das Zimmer hinein, erkannte den Untoten, der sich mit dem blitzenden Dolch in der Faust über eine schlafende Gestalt beugte, die trotz des Lärmes nicht erwacht war.

Der Schlafende war Morgan Hudson.

Der lebende Tote wollte seinen eigenen Bruder ermorden.

Charles Vance sprang sein magisches Flammenschwert wie von selbst in die Hand. Es glühte wie helles Sonnenlicht.

Walter Hudson fuhr herum.

Fassungslos starrte er auf Vance, der heranstürzte und das Schwert zum Schlag erhoben hatte.

Walter Hudson wich bis zur Wand zurück, duckte sich dann plötzlich und raste, ungeachtet der Waffe, an Vance vorbei.

Morgan Hudson schlief immer noch. Er hatte nicht einmal bemerkt, daß sein Leben an einem seidenen Faden hing.

Vance verfolgte den Untoten, der eine unheimliche Schnelligkeit entwickelte. Trotzdem blieb ihm Charles auf den Fersen.

Mitten im Park bekam Vance seine Chance.

Walter Hudson stolperte über einen Maulwurfshügel und krachte schwer zu Boden. Der Dolch entfiel seiner sich öffnenden Faust und schlug einige Yards entfernt ins Gras.

Charles Vance war heran.

Das magische Flammenschwert richtete sich gegen den Gestürzten, der sich nicht zu bewegen wagte.

Walter Hudsons bleiches Gesicht war zu einer knöchernen Grimasse verzerrt. Ein krächzender Laut verließ seine Kehle. Wie abwehrend reckte er Charles seine spindeldürren Hände entgegen.

Das Grauen lag in seinen glühenden Augen.

Plötzlich erschlaffte der Körper des Untoten. Er sank in sich zusammen, als hätte man die Luft aus ihm herausgelassen. Regungslos lag er vor dem hageren Mann, der nun das magische Schwert senkte.

Das Glühen des Schwertes erlosch von einer Sekunde zur anderen. Außerdem verwandelte es sich in eine Länge von zwanzig Zentimeter zurück.

Charles Vance staunte.

Für Sekunden verharrt er wie erstarrt, dann schob er die Waffe in seinen Gürtel und beugte sich über Walter Hudson.

Kein widernatürliches Leben regte sich in dem dürren Körper, der Vance wieder einmal an ein Knochengerippe erinnerte. Fahl leuchtete die pergamentartige Haut des Untoten.

Vance sah sich verzweifelt nach allen Seiten um. Im Hause brannte noch immer kein Licht, doch dann näherten sich schnelle Schritte.

Charles blickte auf den dunklen Schatten, der zwischen den Büschen hervorkam.

***

Vance ließ den Schwertgriff los, als er Joane Hudson erkannte, die sich mit keuchendem Atem näherte und nur wenige Schritte vor Charles verhielt.

Sie sah Walter Hudson am Boden liegen und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Vance griff hilfsbereit zu. Erst nach einigen Augenblicken hatte sich die schöne Frau wieder beruhigt.

Er berichtete mit kurzen Worten, erzählte auch, daß der Untote gekommen war, um seinen eigenen Bruder zu ermorden.

Ein herbes Lächeln legte sich um die Mundwinkel von Joane Hudson.

»Was ist mit ihm?«

»Tot« antwortete Vance. »Ich konnte nur seinen Tod feststellen. Das Ich, das diesen Körper beherrschte, hat den nutzlos gewordenen Leib verlassen.«

Joane sah sich nach allen Seiten um. Etwas Ähnliches wie Panik schien die Frau zu erfassen.

»Wir müssen ihn wegschaffen«, sagte sie. »Stellen Sie sich die Schlagzeilen in den Zeitungen vor. Und wenn wir den Leuten von der Presse die Wahrheit erzählen, landen wir bald in einer Gummizelle. Was können wir tun?«

Joane hatte sich gefangen. Ihre Stimme klang jetzt klar und präzise.

»Es gibt nur eine Möglichkeit«, klang Vances Stimme auf. »Wir bringen ihn zurück in die Gruft. Eine andere Möglichkeit haben wir wohl nicht.«

Joane nickte sofort.

Erst jetzt bemerkte Charles, daß die Frau völlig angekleidet war. Irgendwie hatte auch sie die Ankunft des Untoten erwartet.

Vance packte den Toten unter den Armen, Joane nahm ihren ehemaligen Mann an den Beinen. Sie schafften es mühelos, Walter Hudson bis zur Lücke zu schleppen, die durch die dichte Hecke führte.

»Ich hole meinen Wagen«, sagte Vance und lief schon los. Die Straße war menschenleer. Es herrschte auch kein Betrieb. Vance fuhr den Camaro dicht heran.

Es bereitete einige Mühe, den Toten<sup> </sup>auf die knappen Rücksitze zu schaffen. Beide waren schweißüberströmt, als sie Walter endlich verstaut hatten.

»Hoffentlich kommen wir in keine Polizeikontrolle«, seufzte Charles. Er warf einen Blick auf den in sich zusammengesunkenen Körper des Toten. Charles Vance wurde sich seiner makabren Fracht immer mehr bewußt.

»Wird schon in Ordnung gehen«, entgegnete Joane, die noch immer ruhig und gefaßt war. Nicht einmal ihre Hände zitterten, mußte Charles zu seinem Erstaunen feststellen.

Charles fuhr sehr vorsichtig und diszipliniert. Er atmete auf, als die letzten Häuser der großen Stadt hinter ihm lagen.

»Warum wollte er seinen eigenen Bruder ermorden?« fragte Vance in die Stille hinein, die nur von dem Dröhnen des Automotors unterbrochen wurde.

»Walter liebte mich von ganzem Herzen«, sagte sie mit weicher Stimme. »Sein Tod kam sehr plötzlich, sogar Scotland Yard wurde damals eingeschaltet. Natürlich sickerte nichts an die Öffentlichkeit. Die Untersuchungen verliefen jedoch negativ.«

»Also bestand die Möglichkeit, daß Ihr Mann ermordet wurde und alles zu einem Unfall kaschiert worden war?«

Sie nickte.

»Ein Mann in seiner Position hatte natürlich Feinde. Doch…«

»Könnte sein Bruder Morgan etwas mit seinem Tod zu tun gehabt haben? Ihn wollte er noch vor wenigen Minuten umbringen.«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Jetzt sieht alles danach aus. Morgan erbte viel. Danach heiratete er mich, und alles blieb in der Familie. Trotzdem kann ich über ihn nicht klagen. Er ist immer gut zu mir gewesen.«

»Hat Morgan sich schon vor dem Tod seines Bruders für Sie interessiert?«

Sie lächelte.

»Sicher, Mister Vance, doch in allen Ehren.«

Charles Vance nickte. Er lächelte der schönen Frau zu.

»Ich kann es verstehen«, sagte er leise. »Ich glaube, daß Sie einem Mann viel geben können.«

Die beiden hingen ihren Gedanken nach. Der Rest der Fahrt verlief schweigend. Einmal zuckte Charles zusammen, als Blaulicht vor ihm aufflackerte, doch es war nur ein Krankenwagen, der in halsbrecherischer Fahrt an ihnen vorbeirauschte.

Dann näherten sie sich dem alten Friedhof von Loughton. Vance nahm den Fuß vom Gaspedal und steuerte den Camaro bis dicht an das alte Mauerwerk heran.

»Bleiben Sie sitzen, Mrs. Hudson«, sagte er leise. »Ich will mich erst einmal umsehen. Wäre schade, wenn wir in letzter Sekunde noch einen Fehler machen würden.«

Vance besah sich die Umgebung und auch den alten Gottesacker. Doch es war nichts Verdächtiges zu sehen. Alles lag ruhig und leblos vor dem hageren Mann.

Sie machten sich an die Arbeit.

Walter Hudsons Körper fühlte sich wieder eiskalt an. Die Kälte kroch durch Charles’ Körper, daß er am liebsten losgelassen hätte.

Joane mußte es nicht anders ergehen.

Sie schleppten ihre Last bis vor die Gruft. Die Tür war nur angelehnt.

Vance schaltete die elektrische Beleuchtung ein. Etwas Dunkles huschte ihm zwischen den Beinen hindurch. Ein großer schwarzer Käfer entging nur mit knapper Not seinem Schuh.

Der Deckel des Sarkophages war geöffnet.

Vance fühlte plötzlich, daß ein namenloses Grauen durch seinen Körper kroch. Sein Herz hämmerte wie verrückt. Das Blut rauschte in seinen Ohren.

Er sah eine dunkle Rauchwolke, die aus dem offenen Sarg hervorquoll, zerfaserte und sich dann wieder zusammenballte.

Drohend schwebte die Wolke näher. Sie erinnerte an wogende Nebelfetzen.

Vance wich unwillkürlich zurück. Seine Hand tastete zu seinem Schwert, das sich jedoch nicht verändert hatte. Charles hatte auch keine warnenden Impulse gespürt.

Verwirrt wich der hagere Mann noch weiter zurück. Er rempelte Joane an, die ebenfalls in der Tür erschienen war.

Die schwarze Wolke hatte sich noch mehr verdichtet. Sie erinnerte an eine geballte Faust, die gefährlich zu den beiden Menschen herüberdrohte.

Jetzt zuckten die ersten warnenden Impulse durch Charles’ Körper. Das magische Flammenschwert begann zu reagieren.

Vance zog es aus seinem Gürtel. In Windeseile wuchs das magische Schwert zu seiner richtigen Größe, trotzdem wog es federleicht in Charles’ Hand. Vance fühlte, wie fremdartige Energien durch seinen Körper pulsierten und diesem ungeheure Kräfte zuführten. So war es damals auch gewesen, als er in den Schlünden der Finsternis gegen einen unheimlichen Magier kämpfen mußte.

Die schwarze Wolke wurde unruhig, wogte stärker auf und ab, dehnte sich, ballte sich wieder zusammen und zog sich dann langsam zurück. Sie schwebte wie ein rußiger Nebel über dem offenen Sarkophag.

Vance glitt näher, stellte sich zum Kampf gegen dieses ungewisse Etwas, dessen Daseinsform er nicht kannte.

Ein plötzlicher Luftzug entstand, der die schwarze Wolke aufblähte, einige Zentimeter hochtrieb und dann mit einem starken Sog in den Sarkophag hineinzog.

Ein Raunen und Wispern hallte nach, doch dann verklangen die unheimlichen Laute.

Das magische Flammenschwert verlor seinen Glanz, schrumpfte zusammen.

Joane starrte den hageren Mann aus großen Augen an. Ihr mußte der hagere Mann in den letzten Minuten wie eine übernatürliche Erscheinung vorgekommen sein.

»Was… was… war das?« fragte sie stockend. »Und was haben Sie gemacht?«

Charles Vance lächelte.

»Ich sagte Ihnen schon vor einiger Zeit, daß ich schon einmal mit den Mächten der Finsternis aneinandergeraten bin. Das Schwert stammt aus diesem Abenteuer. Es ist ein erbitterter Gegner des Bösen und stand mir bisher hilfreich zur Seite. So auch in diesem Fall. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn ich diese magische Waffe nicht dabeigehabt hätte.«

Sie blickte ihn noch immer entsetzt an.

»Holen wir Ihren toten Mann«, sagte Vance und trat an der schönen Frau vorbei. Einige Minuten später lag Walter Hudson mit bleichem Gesicht im Sarg.

Jetzt konnte Joan ein Schluchzen nicht unterdrücken. Tiefe Falten gruben sich in ihre Stirn.

Charles Vance blickte den Toten lange an. Er fragte sich, ob dessen Ich nun endlich Ruhe gefunden hatte, oder ob es noch immer zwischen dem Diesseits und Jenseits wandelte.

In diesem Moment begann sich Walter Hudson zu bewegen. Joane stieß einen markerschütternden Schrei aus. Auch Charles war zusammengezuckt.

Walter Hudson öffnete die Augen.

Sein Blick war leer, nur langsam kehrte die Erinnerung in seine Augen zurück. Die Mundwinkel zuckten.

Charles hatte noch niemals in solche dunklen Augen gesehen. Sie blickten rätselhaft und fremd und doch so, als hätte Walter Hudson alle Geheimnisse des Lebens und des Todes gesehen.

Der Oberkörper des Untoten ruckte hoch. Seine spindeldürren Finger krallten sich um den Rand des Sarkophages.

Charles war zurückgewichen.

Seine Hand tastete nach dem magischen Flammenschwert an seiner Seite, doch dieses blieb kalt, sandte keinerlei warnende Impulse aus.

Noch immer ruhte dieser unheimliche Blick auf dem hageren Mann. Dann blickte Walter Hudson seine Frau an.

Joane trat zögernd näher.

»Walter«, hauchte ihre Stimme, »Walter, kann ich dir irgendwie helfen?«

Der Untote blickte starr auf seine frühere Frau. Nichts deutete an, daß er sie erkannt hatte. Und dennoch mußte es so sein.

»Walter«, rief Joane Hudson, »erkennst du mich nicht wieder? Ich möchte dir so gerne helfen. Auch Mister Vance möchte dir zur Seite stehen. So antworte doch bitte.«

Bei den letzten Worten überschlug sich ihre Stimme. Joane war bald wieder am Ende ihrer Nervenkraft angelangt.

Walter Hudsons fahle Lippen bewegten sich plötzlich. Dann klang seine krächzende Stimme auf:

»Meine Rache ist mir nicht gelungen. Ich wollte meinen Mörder töten, denn seine verruchte Tat ließ mich nicht zur Ruhe kommen. Ich wurde in die Welt der tanzenden Schatten verschlagen. Dort half mir Cherup mit seiner großen Macht, daß ich wieder auf die Welt der Sterblichen zurückkehren konnte.« Walter schwieg.

»Dann ist… Morgan dein Mörder?« stieß Joane hervor, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

Der Untote nickte bedächtig.

»Der Unfall wurde von ihm arrangiert. Er wollte mich ausschalten, um alleine walten zu können. Er wollte nicht mehr mit mir teilen. Außerdem wollte er dich, Joane.«

Charles Vance blickte den lebenden Leichnam skeptisch an.

»Haben Sie Beweise dafür?«

Der Kopf des Mannes im Sarkophag ruckte zu Charles hinüber. Die funkelnden Augen schienen den hageren Mann zu durchbohren.

»Die Beweise wurden vernichtet und zur Seite geschafft. Doch ich habe in Morgans Gedanken alles gelesen. Er hat mich auf dem Gewissen, doch mein Ich fand keine Ruhe. Ich bin zurückgekommen, wollte Morgan ermorden.«

Charles holte den Siegelring aus seiner Tasche. Nachdenklich hielt er ihn in seiner Hand.

Der Körper des Untoten straffte sich. Etwas wie unverhohlene Gier trat in seinen Blick. Seine skelettartigen Hände reckten sich Vance entgegen.

»Der Ring. Ich brauche ihn, denn sonst kann ich nicht mehr auf der Welt der Sterblichen bleiben. Cherups Macht ist groß, doch ohne den Ring kann auch er mir nicht mehr helfen.«

Charles Vance schüttelte den Kopf.

»Cherup?« fragte er. »Wer ist Cherup?«

Walter Hudsons Blick flackerte plötzlich. Seine Lippen bewegten sich, doch kein Laut drang an Charles’ Ohr. Er fühlte plötzlich, daß sein magisches Flammenschwert blitzschnell reagierte.

Gefahr!

In diesem Moment sah er auch die dunkle Wolke, die an Walter Hudsons Körper hochglitt und diesen zu umhüllen drohte.

Charles handelte augenblicklich.

Er zog das Schwert aus seinem Gürtel, das funkelte und strahlte, und stach blitzschnell in die wogende dunkle Masse hinein.

Ein lautes Wimmern erschallte, das sich in schwindelnde Höhen hochschraubte und jenseits des menschlichen Wahrnehmungsvermögens verklang.

Die schwarze Wolke ballte sich zusammen, wurde fast zu einer stabilen Masse und verpuffte dann mit einem lauten Knall, der die Trommelfelle der beiden Menschen fast sprengte.

Joane und Charles sahen sich entsetzt an. Das Flammenschwert erlosch.

Walter Hudsons Stimme klang an Charles Ohr.

»Danke«, sagte er. »Sie haben mein Ich gerettet. Cherup wollte es vernichten.« Panik schwang in seinen Worten mit.

Sein fahles, pergamentartiges Gesicht hatte sich verzerrt. Der Untote zitterte jetzt am ganzen Körper.

»Cherup hat mich getäuscht«, stieß er hervor. »Er nutzte meinen Haß aus, um durch mich auf diese Welt zurückzukehren und um die ›Welt der tanzenden Schatten‹ zu verlassen.«

Vances Blick hing an seinen fahlen Lippen.

»In diesem Moment wollte er mich ausschalten, denn er hat sein Ziel bald erreicht. Wenn es dem Höllenknecht gelingt, seine Macht auf Erden auszubreiten, dann wird es das Ende für die Menschen bedeuten. Die Hölle wird auf Erden erstehen.«

Charles verstand noch immer nicht.

Er hatte nur mitbekommen, daß Walter Hudsons Ich mit Hilfe eines dämonischen Wesens namens Cherup ins Diesseits zurückgekommen war, um seinen Bruder zu ermorden, der an seinem Tode schuld gewesen war.

Und jetzt behauptete der Untote, daß Cherup ihn nur als willkommenes Mittel benutzt hatte, um selbst seine Macht auf Erden zu festigen.

Walter Hudson saß wie erstarrt im Sarkophag. Noch immer krallten sich seine Finger um die steinerne Kante des Sarges.

Dann richtete er sein volles Augenmerk auf Charles Vance, den Rächer mit dem Flammenschwert.

»Sie haben die Wolke vertrieben«, sagte er leise, fast flüsternd. »Ihre Waffe war mächtiger als dieses dämonische Wesen, denn es mußte zu den Mächten der Finsternis zurückkehren. Mir liegt nichts mehr an meiner Rache. Ich möchte nur Ruhe und Frieden finden, doch dies wird Cherup nicht zulassen. Ich bin ihm hilflos ausgeliefert, und schon bald wird er meinen Körper übernehmen. Dann wird es zu spät sein. Dieser Cherup wird seine ganze Macht entfalten können. Doch noch sind ihm Grenzen gesetzt. Noch ist es ihm nicht möglich, die ›Welt der tanzenden Schatten‹ zu verlassen, wo er vor vielen tausend Jahren hin verbannt wurde.«

Walter Hudsons Stimme wurde noch leiser. Irgend etwas ging mit seinem Ich vor. Bestimmt war es dieser Cherup, der seine dämonischen Kräfte einsetzte, um den Untoten zum Schweigen zu bringen.

»Sie müssen zur ›Welt der tanzenden Schatten‹ und Cherup besiegen«, flüsterte Hudson. »Mit dem Schwert und dem Ring können Sie es schaffen.«

Die Stimme des lebenden Leichnams verwehte.

Charles hatte nervös die Lippen aufeinandergepreßt. Sein Blick streifte Joane Hudson, die mit hängenden Armen dastand und den Eindruck machte, als könne sie dies alles nicht verstehen.

»Wie komme ich in die ›Welt der tanzenden Schatten‹?« fragte der hagere Mann.

Walter Hudson antwortete nicht.

Sein Körper sackte plötzlich zusammen. Er fiel in den Sarkophag zurück und bewegte sich nicht mehr.

Charles beugte sich zu dem Untoten hinunter, doch all seine Bemühungen brachten keinen Erfolg.

***

Joane Hudson und Charles Vance hatten die Gruft verlassen. Sie atmeten die frische Nachtluft ein. Ein Grauschimmer am Horizont kündete bereits den nahen Tag an.

»Es ist schrecklich«, sagte Joane tonlos. »Morgan ist schuld am Tode seines Bruders. Und ich habe den Mörder meines Mannes sogar noch geheiratet.«

Charles legte der schönen Frau voller Mitgefühl eine Hand auf den Arm.

»Daran ist nichts mehr zu ändern«, meinte er. »Doch wir sollten Walters Warnung ernst nehmen. Dieser Cherup scheint ein sehr mächtiges und sehr böses Wesen zu sein. Es muß irgendwie gelingen, einen Weg zur ›Welt der tanzenden Schatten‹ zu finden. Vielleicht kann ich diesen Cherup besiegen, ehe er seine Krallen nach den Menschen ausstreckt und hier auf Erden Fuß fassen kann.«

Joanes Blick wirkte hilflos.

»Ich verstehe das alles nicht«, sagte sie. »Ich habe nie geglaubt, daß es Dinge dieser Art überhaupt gibt, dachte stets, daß es die Hirngespinste überreizter Autoren sind.«

»Fahren wir zurück«, sagte Charles. »Vielleicht fällt mir im Laufe des Tages ein, wie ich diesem Cherup beikommen kann.«

Sie sah ihn zweifelnd an.

»Was mache ich mit meinem Mann?« fragte sie hilflos, während sie zum Auto liefen. »Soll ich ihn einweihen und ihm die Wahrheit erzählen? Ich weiß jetzt auch nicht mehr, ob ich noch bei ihm bleiben werde.«

»Nichts überstürzen«, meinte Charles. »Überschlafen sie erst einmal alles, wenn Sie überhaupt Schlaf finden können.«

Sie nickte.

Bald fuhren sie in Richtung London. Charles Vance fühlte sich müde und ausgebrannt. Nur mit Mühe gelang es ihm, die Augen offen zu halten.

Er setzte Joane in der Nähe der Villa ab und machte sich auf den Heimweg. Die Tiefgarage war menschenleer, als Vance den Camaro verließ. Sein Blick streifte über Chrom und Metall. Mit müden Schritten ging er zum Aufzug hinüber, als ein drohender Schatten zwischen zwei parkenden Fahrzeugen hervorglitt.

Charles Vance zuckte zurück.

Ein riesiger Mann stampfte auf ihn zu. Der Hüne hatte einen kahlen Schädel und die Figur eines Bären. Mit angewinkelten Armen und geballten Fäusten kam er näher.

Charles Blick ging zur Fahrstuhltür, doch der Aufzug hing zwischen irgendwelchen anderen Stockwerken.

Der Hüne stieß jetzt ein Fauchen aus, das viel Ähnlichkeit mit einer gereizten Tigerkatze hatte. Seine Absichten waren unverkennbar.

Er wollte Charles Vance den Schädel einschlagen. Und der hagere Mann sah keine große Möglichkeit, gegen diesen Bullen zu bestehen.

Charles wich zurück.

Der Mann fauchte schon wieder wie ein Raubtier und schnellte auf Vance zu.

In letzter Sekunde steppte Vance zur Seite, trotzdem radierte die zuschlagende Faust noch über seine Schulter. Ein greller Schmerz zuckte durch Vance.

Er wird mich umbringen, dachte der hagere Mann. Ich habe überhaupt keine Chance.

Charles taumelte zurück, entging einem gewaltigen Fußtritt und hechtete über eine Kühlerhaube.

Der Hüne setzte nach.

In seinen Augen lag ein irrer Glanz. Wieder kam dieses fauchende Stöhnen von den wulstigen Lippen des Angreifers, während er einen Anlauf nahm und einfach über den Wagen sprang.

Vance gab Fersengeld.

Um Hilfe zu rufen hatte zu dieser nächtlichen Stunde überhaupt keinen Zweck. Niemand würde den hageren Mann hören. Vance hatte schon oft von derartigen Überfällen in Tiefgaragen gelesen, doch nie im Traum daran gedacht, einmal selbst in eine derartig gefährliche Situation zu kommen.

Charles sprintete um ein Fahrzeug herum. Der Bulle war ihm dicht im Nacken. Der hagere Mann glaubte sogar, den heißen Atem seines Verfolgers zu spüren.

Vance schlug einen Haken und ließ den Hünen ins Leere laufen. Doch nun zeigte es sich, daß Charles zu kämpfen verstand. Er setzte nach und trat dem Mann in das Hinterteil, daß dessen Vorwärtsdrall verstärkt wurde.

Der riesige Kerl stürzte gegen ein Auto, wirbelte jedoch dann herum, als beständen seine Knochen aus Gummi.

Drohend näherte er sich Vance.

Nochmals gelang es dem hageren Mann, seinen Angreifer ins Leere laufen zu lassen, doch den nachfolgenden Angriff konnte er nicht blockieren.

Ein Schlag schickte Charles zu Boden. Er glaubte, daß kein einziger Knochen in seinem Körper noch heil sei.

Trotzdem taumelte Vance wieder auf die Beine. Mit dem Mut eines Verzweifelten stellte er sich zum Kampf, hatte jedoch nicht die geringste Chance, um überhaupt an den Burschen heranzukommen.

Der Hüne war über zwei Köpfe größer, und die Reichweite seiner Arme genügte, um Charles auf Distanz zu halten.

Vance bekam einen Treffer gegen die Brust, die andere Faust traf seine Stirn. Charles sah Sternchen und taumelte, mit beiden Händen wie ein Ertrinkender rudernd, zurück.

Er kippte gegen die Wand, schnappte nach Luft und zwang sich trotzdem wieder auf die Beine.

Der Angreifer stand einige Schritte entfernt und lachte zufrieden. Er glaubte sich am Ziel seiner Wünsche.

Charles Blick fiel auf einen Feuerlöscher, der dicht neben ihm an der Wand hing. Er packte das Gerät, und dann zischte auch schon der weiße Schaum auf den lachenden Hünen zu, der gleich darauf einem Schneemann nicht unähnlich sah.

Als der Feuerlöscher seinen Inhalt ausgespuckt hatte, setzte der hagere Mann das Gerät als Waffe ein, als sein Angreifer schreiend und blind um sich tastend herangekommen war.

Der bullige Mann sackte lautlos zusammen, blieb liegen und gab keinen Ton mehr von sich.

Mit zitternden Gliedern lehnte sich Charles gegen die Wand. Nur langsam beruhigte sich sein schneller Atem.

Der Niedergeschlagene regte sich noch immer nicht.

Der hagere Mann lief zu seinem Wagen und holte dort einen Knüppel hervor, den er für alle Fälle im Auto hatte.

Der Mann bewegte sich, als Charles zurückkam. Er schnaufte, pustete und gab noch eine Menge verschiedenartiger Geräusche von sich.

Endlich hatte er sich den Schaum aus dem Gesicht gewischt. Seine Augen richteten sich auf Charles, der freundlich lächelnd seine Zähne zeigte und dem Kerl den Knüppel unter die Nase hielt.

Der Hüne blickte ihn verwirrt an. Nichtverstehen lag in seinen Augen. »Warum… warum… haben Sie mich… niedergeschlagen?« stotterte er und taumelte auf die Beine. Nichts war mehr von seiner Gefährlichkeit vorhanden.

»Du hast Töne, mein Junge«, staunte der hagere Mann. »Erst versuchst du mich umzubringen, und dann fragst du mich auch noch, warum ich mir dies nicht gefallen ließ. Du scheinst oben im Kopf nicht ganz richtig zu sein.«

Der Hüne fuhr sich immer noch verwirrt über die Stirn. Dann schüttelte er den Kopf.

»Ich kann mich an nichts erinnern«, sagte er mit schwerer Stimme. »Sie behaupten, daß ich Sie angefallen habe und umbringen wollte? Mann, das kann nur ein Witz sein! Ich kann keiner Fliege etwas zuleide tun. Sie müssen sich irren, Sir.«

Charles staunte noch immer.

Der Mann entdeckte jetzt den Feuerlöscher und konnte sich wohl alles zusammenreimen.

»Ich kann mich noch daran erinnern, daß ich mit Freunden einen gehoben habe. Muß auch etwas über den Durst getrunken haben. Doch sonst…«

Vance glaubte dem bulligen Mann plötzlich. So gut zu schauspielern vermochte der Typ bestimmt nicht. Vielleicht hatte Cherup, dieses dämonische Wesen, bereits seine Hände im Spiel, hatte diesen Kerl beeinflußt und ihm aufgetragen, ihn zu ermorden.

»Ich bin nicht nachtragend, mein Guter«, sagte Charles Vance freundlich, hielt sich jedoch immer noch außerhalb der Reichweite des Hünen. »Doch wenn du öfters an Gedächtnisschwund zu leiden hast und dann harmlose Leute anfällst, solltest du einmal einen Arzt aufsuchen.«

Der Mann schüttelte den Kopf.

»Ich verstehe überhaupt nichts mehr, Sir«, sagte er. Er griff in seine Tasche und holte einen Ausweis hervor. »Ich bin Sergeant bei der Polizei. Ich würde niemals jemanden überfallen. Ich…«

Vance hatte genug. Er machte kehrt, ging zum Aufzug und drückte auf den Knopf.

Er wußte, daß sein Leben jetzt in ständiger Gefahr war. Cherup würde ihn auszuschalten versuchen, denn das dämonische Wesen durfte Charles Vance auf keinen Fall in die ›Welt der tanzenden Schatten‹ gelangen lassen.

***

Charles Vance hatte tief bis in den späten Nachmittag geschlafen. Trotzdem fühlte er sich nicht frisch und ausgeruht. Alpträume hatten ihn geplagt.

Immer wieder hatte er Walter Hudson gesehen, der ihn beschwor, gegen Cherup anzukämpfen. Charles zog sich an, verließ das Haus und nahm in einem Restaurant ein verspätetes Dinner zu sich.

Nachdem er wieder in seiner Wohnung angekommen war, genehmigte er sich einen Verdauungsschluck, warf einen übellaunigen Blick zu seiner Schreibmaschine hinüber, deren Tasten er in den zwei letzten Tagen nicht bewegt hatte.

Mit seinem neuen Roman war er keinen Schritt weiter gekommen. Mit Unbehagen dachte Vance an seinen Verleger, der nun einmal die verspätete Ablieferung eines Manuskriptes nicht ausstehen konnte.

Doch was sollte Charles tun?

Viel zu sehr war er mit den anderen Problemen beschäftigt, um in Ruhe arbeiten zu können.

Er starrte auf sein magisches Flammenschwert und auf den glänzenden Siegelring. Die beiden Gegenstände lagen vor ihm auf dem kleinen Tisch.

Leblose Dinge, in denen jedoch Urgewalten schlummerten, die mit normalem Begriffsvermögen überhaupt nicht zu fassen waren.

Vance nahm den Siegelring in die Hand. Sorgfältig sah er sich das Schmuckstück an.

Als er das magische Schwert in die andere Hand nahm, begann dieses zu glühen und warnende Impulse durch seinen Körper zu senden. Langsam näherte sich die Schwertspitze dem Ring.

Funken sprühten in kalter Pracht. Ein durchdringender Geruch breitete sich aus, der dem hageren Mann den Atem nahm. Schwarze Nebelschleier lösten sich, die drohend durch das Zimmer wogten und sich immer mehr verdichteten.

Vance legte den Siegelring auf den Tisch zurück. Die Verbindung war unterbrochen, der hervorströmende schwarze Rauch versiegte.

Mit unbeweglichem Gesicht blickte Vance auf die schwarzen Nebelfetzen, die sich wie eine dunkle, böse Gewitterwolke zusammenballten und durch das Zimmer schwebten.

Das magische Flammenschwert strahlte in voller Pracht, als wäre eine kleine Sonne im Zimmer aufgegangen.

Charles ließ die kleine schwarze Wolke nicht aus den Augen, die noch immer auf- und abwogte, als suche sie ein Ziel, auf das sie sich stürzen wollte.

Vance erhob sich.

Sprungbereit stand er da. Das Schwert war in Richtung dieses unheimlichen Nebels gerichtet, dessen pulsierende Bewegungen immer heftiger wurden.

Vance hatte den Verdacht, daß diese schwarze Masse etwas mit Cherup dem dämonischen Wesen aus der ›Welt der tanzenden Schatten‹, zu tun hatte.

Und dann griff die schwarze Wolke an. Obwohl der hagere Mann darauf vorbereitet war, wurde er überrascht. Die Wolke sauste mit einer fast atemberaubenden Geschwindigkeit auf Charles zu, der sich gerade noch geistesgegenwärtig duckte und einen Sprung nach vorn machte. Doch das Schwert verfing sich am Tisch und entfiel der Hand des Verteidigers.

Der hagere Mann stand waffenlos da. Angst loderte in seinem Gesicht.

Doch er mußte wieder zu Boden, denn die schwarze Nebelwolke griff erneut an. Diesmal war Charles zu langsam, und die unheimliche Erscheinung streifte seinen Arm.

Ein greller Schmerz schoß durch Charles Vances Körper. Er konnte seinen Arm nicht mehr bewegen. Er war völlig gefühllos. Jegliche Kraft war ihm dort entzogen.

Der hagere Mann konnte sich gut ausrechnen, was passieren würde, wenn er von der Wolke voll getroffen werden würde.

Erneut schoß das unheimliche Wesen aus einer dämonischen Welt auf Vance zu, dessen Mund sich zu einem Schrei des Entsetzens öffnete.

Für Sekundenbruchteile hatte Charles das Gefühl und den Eindruck, als sähe er eine verzerrte Teufelsfratze, die sich auf der Todeswolke abzeichnete.

Cherup!

Es mußte der Kopf dieses mächtigen Dämons sein, der Charles mit allen Mitteln vernichten wollte.

Nochmals konnte Vance zur Seite tauchen. Die tödliche dunkle Wolke verfehlte ihn. Der hagere Mann hatte sich mittlerweile dem Tisch genähert, unter dem das funkelnde magische Flammenschwert lag und nur darauf zu warten schien, den Kampf gegen den dämonischen Gegner aus fremden Dimensionen aufnehmen zu können.

Charles ausgestreckte Hand tastete nach der Waffe, die ihm in die Faust zu springen schien. Sofort fühlte er die starken Kräfte, die durch seinen Körper pulsierten.

Die schwarze Todeswolke raste erneut heran. Charles riß das Flammenschwert hoch, das jetzt aus reiner, dämonenvernichtender Energie bestand.

***

Jedoch der hagere Mann hatte nicht mit der blitzschnellen Reaktion des Angreifers gerechnet. Die schwarze Wolke entging dem Hieb der Schwertklinge und zischte nur um Haaresbreite am Kopf des Mannes vorbei.

Charles fühlte die lähmende Wirkung, die seinen Körper zu erfassen drohte, jedoch von den gigantischen Kräften des magischen Schwertes absorbiert wurde.

Er wieselte herum, gerade noch rechtzeitig, um nach dem Angreifer schlagen zu können.

Diesmal schaffte es der hagere Mann.

Die Spitze des magischen Flammenschwertes drang in die dunkle Masse hinein, die von einer aufbrüllenden Detonation zerrissen wurde.

Nichts blieb zurück außer einem penetranten Geruch, der bei Vance einen Hustenanfall verursachte.

Er öffnete die Fenster und schnappte keuchend nach Luft. Seine aufgepeitschten Nerven beruhigten sich langsam. Das Flammenschwert war geschrumpft und wieder zu einem zwanzig Zentimeter kleinen Zierdolch geworden.

Er trat ins Zimmer zurück, setzte sich auf den Stuhl und starrte den Siegelring nachdenklich an.

Er wußte jetzt, daß dieser das Verbindungsglied zur ›Welt der tanzenden<sup> </sup>Schatten‹ war.

Stundenlang überlegte der hagere Mann, wie er es schaffen konnte, auf die Welt des Dämonen Cherup zu gelangen. Er hatte längst begriffen, daß Cherup nur zu besiegen war, wenn er die Sache bei den Wurzeln packte.

Wenn dieses unheimliche Wesen erst einmal auf Erden Fuß gefaßt hatte, würde vielleicht keine Aussicht mehr bestehen, es zu besiegen.

Charles nahm eine dürftige Mahlzeit zu sich, die er sich aus Konserven selbst zubereitete, rauchte eine Unmenge Zigaretten und trank einige Whiskys.

Der rettende Einfall war ihm aber noch immer nicht gekommen. Er zuckte zusammen, als das Telefon läutete.

Joane Hudson war am anderen Ende der Leitung.

Ihre Stimme klang verstört, als habe sie ein schreckliches Erlebnis hinter sich.

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich bei Ihnen vorbeischaue?« fragte sie mit erregter Stimme. »Ich muß Sie unbedingt sprechen, Mister Vance.«

»Kommen Sie ruhig, Mrs. Hudson«, sagte Vance freundlich, dem diese Unterbrechung gerade recht kam. Er gab der schönen Frau seine genaue Adresse.

Eine halbe Stunde später saß Joane ihm gegenüber.

Ihr Gesicht war blaß. Überhaupt sah die schöne Frau gealtert aus. Dunkle Ringe lagen um ihre Augen, und Charles erkannte ein paar Falten, die er früher nicht registriert hatte.

Charles bot Joane einen Drink an den sie akzeptierte. Sie prosteten sich zu.

»Walter ist mir vor zwei Stunden erschienen«, stieß Joane hervor. Sie versuchte, ihre zitternden Hände unter Kontrolle zu bekommen. »Er war nicht körperlich da, sondern eher wie ein durchscheinender Nebel. Es war schrecklich.«

Sie seufzte und trank ihr Glas leer. Vance füllte es unaufgefordert auf. Er wußte, daß die schöne Frau einen anständigen Schluck vertragen konnte.

»Eine Art Astralleib«, sagte Charles. Sie nickte. »Er war also körperlos. Sein Ich hatte sich von seinem toten Körper gelöst. Was wollte er von Ihnen, Mrs. Hudson?«

Sie seufzte tief.

»Es dauerte sehr lange, bis endlich eine Verbindung entstand. Ich konnte seine Gedanken in meinem Gehirn verstehen. Walter war verzweifelt. Er teilte mir mit, daß der Cherup bald auf die Welt der Sterblichen kommen würde und zwar durch seinen Körper. Er sagte noch, daß Sie in der kommenden Nacht unbedingt in die ›Welt der tanzenden Schatten‹ müssen, sonst wäre alles verloren.«

Charles lächelte düster.

»Mit diesem Gedanken habe ich mich längst vertraut gemacht«, stieß Charles hervor. »Doch wie komme ich in diese andere Dimension? Hat Walter nicht irgendwelche Andeutungen gemacht? Nur er allein kann mir helfen!«

Joane nickte plötzlich.

»Sie sollen um Mitternacht in der Gruft sein«, sagte sie und strich sich eine Strähne ihres Haares aus der Stirn. »Walter will es irgendwie bewerkstelligen, daß Sie es mit seiner Hilfe, dem Siegelring und diesem Schwert schaffen, über das Zwischenschattenreich in die ›Welt der tanzenden Schatten‹ zu gelangen.«

Sie sah ihn hilflos an.

»Keine Ahnung, was dies alles bedeuten soll. Ich bin ganz wirr im Kopf«, bekannte sie ehrlich.

Charles Vance lächelte.

»Immerhin eine Chance«, sagte er. »Jetzt wird es auf Ihren verstorbenen Mann ankommen. Er bildet die Brücke zu dieser anderen Dimension.«

Vances Blick blieb an dem Siegelring und an seinem magischen Flammenschwert hängen. Diese beiden Dinge waren wie Feuer und Wasser. Das Schwert verkörperte das Gute, während der Siegelring dämonische Eigenschaften zu besitzen schien.

Doch plus und minus hoben sich in den meisten Fällen auf, und Walter Hudson, der Untote, war das Bindeglied zwischen den Dimensionen, denn von dort war sein Ich gekommen.

Und auch Cherup wollte diese entstandene Brücke benutzen, um auf Erden zu gelangen.

»Sie werden es schaffen«, sagte Joane zuversichtlich. Sie lächelte und leerte ihr Glas. Als Charles nachschenken wollte, winkte sie schnell ab.

»Einen Schwips kann ich jetzt nicht haben. Doch noch etwas anderes, Mister Vance. Ich glaube, mein Mann trachtet mir nach dem Leben. Er will mich loswerden, scheint es auf das ganze Vermögen abgesehen zu haben. Außerdem hat er eine Geliebte.«

Sie lächelte bitter.

»Nachdem er Walter aus dem Weg geräumt hat, will er nun mich aus der Welt schaffen. Gestern versagten die Bremsen an meinem Wagen. Nur durch viel Glück und Zufall entging ich einem Frontalzusammenstoß. Ich ließ den Wagen in der Werkstatt untersuchen. Man stellte fest, daß eine Bremsleitung angesägt war.«

Sie schwieg. Diese Worte mußte der hagere Mann erst einmal verdauen.

Doch Joane fuhr schon wieder fort:

»Es gibt noch mehrere Begebenheiten in den letzten Wochen, bei denen ich mit viel Glück nicht einem Unfall zum Opfer gefallen bin. Ich habe mir gedacht, ein besonders großer Pechvogel zu sein, doch nun verdächtige ich Morgan, daß er mir nach dem Leben trachtet.«

Charles pfiff leise durch die Zähne.

»Trauen Sie es Morgan zu?« fragte er. »Könnte es nicht wirklich nur eine Verkettung unglücklicher Zusammenhänge sein?«

Joane Hudson schüttelte entschieden den Kopf.

»Nein«, antwortete sie scharf. »Ich bin der festen Überzeugung, daß Morgan mich umbringen will. Erst heute morgen flog ein Blumentopf nur haarscharf an meinem Kopf vorbei. Er fiel aus einem Fenster. Zufall?«

Charles Vances Stirn legte sich in nachdenkliche Falten. Er zupfte an seiner Nase.

»Was wollen Sie tun?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Zuerst wollte ich zur Polizei gehen, doch ich habe keinerlei Beweise in den Händen. Morgan würde mich auslachen und zu einem Psychiater schicken. Außerdem wäre er gewarnt und würde alles nur noch raffinierter anstellen.«

»Da haben Sie natürlich recht«, sagte Charles. »Doch Sie können unter keinen Umständen zurück. Wollen Sie hier in meiner Wohnung bleiben, während ich zur Gruft hinausfahre?«

Joane Hudson lächelte dankbar.

»Wenn ich damit nicht zuviel von Ihnen verlange, Mister Vance«, sagte sie leise.

»Dann hätte ich es Ihnen nicht angeboten«, lächelte Charles zurück. »Fühlen Sie sich hier ganz wie zu Hause.«

Er breitete die Arme aus. Ein jungenhaftes Lächeln glitt über sein Gesicht.

»Wir werden die Dinge schon schaukeln«, verkündete Charles Vance, doch tief in seinem Innern verspürte er eine starke Unruhe wie noch nie zuvor in seinem Leben.

***

Es war Nacht geworden.

Joane und Charles hatten sich wunderbar verstanden, zu Abend gegessen, und jetzt machte sich Vance fertig, um zum alten Friedhof in der Nähe von Loughton zu fahren.

»Ich drücke Ihnen die Daumen, Charles«, sagte Joane Hudson. »Achten Sie gut auf sich.«

»Wird schon schiefgehen«, winkte der hagere Mann ab. »Wenn ich ehrlich bin, dann habe ich einen mächtigen Bammel vor der ganzen Sache, doch jetzt gibt es kein Zurück mehr, wenn ich großes Unheil von uns allen abwenden will.«

Joane trat schnell auf Charles zu und hauchte ihm einen Kuß auf die Wange. Das Gesicht des hageren Mannes rötete sich leicht. Er griff nach seinem magischen Flammenschwert und nach dem dämonischen Siegelring und steckte die beiden Dinge ein.

»Lassen Sie niemanden in die Wohnung«, sagte Charles noch. »Könnte sein, daß Ihr Mann Sie beschatten ließ und längst weiß, wo Sie sich aufhalten.«

Joane Hudson erschrak.

»Sie brauchen ja niemandem aufzumachen«, beruhigte er die schöne Frau. »Außerdem können Sie per Telefon jederzeit die Polizei anrufen.«

Charles winkte nochmals und verließ die Wohnung. Unten in der Tiefgarage sah er sich vorsichtig um, doch konnte er niemanden sehen, der ihm auflauerte.

Er startete den Camaro und fuhr los.

Als Charles Vance London verließ, war es eine knappe Stunde vor vierundzwanzig Uhr.

Der Himmel war bewölkt. Leichte Nebelfetzen hingen wie Schleier dicht über dem Boden. Noch war die Sicht nicht behindert, doch in einigen Stunden würde es bestimmt ganz anders aussehen.

Einmal glaubte Charles einen dunklen Schatten zu sehen, der dicht an seinem Wagen vorbeisegelte, doch der hagere Mann war sich später nicht mehr sicher, ob er sich nicht getäuscht hatte.

Bedenklicher wurde es, als sich ein großer Baum plötzlich zu neigen, begann. Charles’ Camaro war nur noch wenige Yards von der Stelle entfernt, auf die der stürzende Baumstamm treffen würde.

Vance setzte geistesgegenwärtig alles auf eine Karte. Er gab Vollgas und schlüpfte gerade noch unter dem fallenden Hindernis hindurch.

Einige Äste zerkratzten den Lack des Camaros. Vance hielt nicht an.

Er wußte, daß Cherups Höllenknechte dabei waren, ihm den Weg zum Friedhof zu verlegen.

Vance verzagte nicht, achtete noch mehr auf seine Umgebung. Der Nebel wurde dichter.

Bald schafften es sogar die Scheinwerfer nicht mehr, die wabernden Massen zu durchdringen.

Charles wurde nervös.

Der Blick auf seine Armbanduhr zeigte ihm, daß die Zeit ihm unter den Fingern verrann und er kaum vorwärtskam. Er ging jede Wette ein, daß dies wieder ein Werk von Cherup war, der verhindern wollte, daß er pünktlich die Gruft erreichte.

Charles hielt sich jetzt stur am Mittelstrich und fuhr schneller, obwohl es gegen jegliche Vernunft war. Doch er mußte jetzt alles riskieren.

Es war bereits zwanzig Minuten vor vierundzwanzig Uhr.

Ein dunkler Schatten tauchte vor Charles auf. Er riß das Steuer herum. Der Kotflügel huschte haarscharf an einem riesigen Felsbrocken vorbei, der mitten auf der Straße lag.

Charles’ Atem ging schneller.

Er hatte längst die Orientierung verloren, hatte überhaupt keine Ahnung mehr, wie weit er noch vom Friedhof entfernt war. Endlich sah er ein Straßenschild.

Zwei Meilen bis Loughton, las der hagere Mann.

Der Friedhof konnte nicht mehr weit sein. Das magische Flammenschwert hatte sich längst erwärmt, ein Zeichen, daß die widrigen Witterungsbedingungen das Werk fremder und dämonischer Mächte waren.

Charles fuhr jetzt langsamer.

Zehn Minuten vor Mitternacht.

Große Schweißperlen traten auf die Stirn des hageren Mannes. Wenn nicht ein kleines Wunder geschah, würde er die Frist nicht einhalten können.

Dann trat Vance auf die Bremse. Links sah er den schmalen Weg, der zum Friedhof führte. Er hoffte nur, sich nicht getäuscht zu haben, denn dann war alles verloren.

Charles Vance hatte sich nicht getäuscht.

Der Nebel verschwand von einer Sekunde zur anderen, als hätte es ihn nie gegeben. Dunkel zeichnete sich die Friedhofsmauer gegen den jetzt sternenklaren Himmel ab.

Charles sprang aus dem Camaro.

Noch fünf Minuten.

Der hagere Mann hetzte los. Er war in Schweiß gebadet. Die frische Nachtluft kühlte seinen erhitzten Körper.

Jetzt hatte der hagere Mann die Lücke in der Friedhofsmauer erreicht. Gewandt schlüpfte er hindurch. Gespenstisch funkelten Grabkreuze im Mondlicht.

Noch vier Minuten bis Mitternacht.

Charles Vance jagte mit hämmernden Pulsen weiter. Das magische Flammenschwert an seinem Gürtel sandte warnende Impulse aus.

Dann sah Charles den großen Schatten, der sich mit trägem Flügelschlag von einem Baum erhob und sich in gespenstischer Lautlosigkeit näherte.

Es war ein riesiger Vogel, der einem Alptraum entwichen zu sein schien. Die Spannweite der Flügel betrug über zehn Meter. Messerscharfe Krallen senkten sich hernieder.

Der Schnabel erinnerte an zwei Speerspitzen, die ihr Opfer aufspießen wollten.

Charles riß das magische Flammenschwert aus seinem Gürtel. Er warf sich zu Boden, rollte sich einige Meter weiter und sprang wieder auf die Beine.

Der Alptraum-Vogel war über ihn hinweggesegelt, setzte jedoch in diesem Moment erneut zum Sturzflug an.

Charles Vance stand wie ein Fels in der Brandung.

Das magische Flammenschwert war auf das dämonische Ungeheuer gerichtet. Funken sprühten aus der Schwertspitze, die sich zu ellenlangen Blitzen formten und auf den niederstürzenden Alptraum-Vogel zuschossen.

Das unheimliche Wesen flog weiter.

Ehe die messerscharfen Krallen und der spitze Schnabel den mutigen Kämpfer für das Gute erreichten, wurde das fliegende Ungeheuer von dem magischen Flammenschwert aufgespießt.

Es zerbarst in einem Feuerball von kalter, dämonischer Energie, die Charles Vance von den Beinen riß. Doch der hagere Mann gab nicht auf.

Er schwankte hoch und taumelte zur Gruft hinüber, wußte, daß er keine Zeit mehr zu verlieren hatte. Die Tür war offen. Dunkelheit lag wie eine samtene Wand vor ihm.

Charles knipste den Lichtschalter an und wurde von der grellen Lichtflut geblendet.

Er trat zum Sarkophag.

Es war genau vierundzwanzig Uhr.

Der hagere Mann betätigte den Hebel, der die Sargplatte zurückgleiten ließ. Charles Vance starrte auf das wächserne Gesicht von Walter Hudson.

Sekunden vergingen.

Einer plötzlichen Eingebung folgend, zog Charles den kostbaren Siegelring aus seiner Tasche und streifte ihn über Walter Hudsons Ringfinger.

Dann zog er sein Flammenschwert aus dem Gürtel. Ein nervöses Zucken lag um seine Mundwinkel.

Walter Hudson regte sich noch immer nicht. Auch der dämonische Ring hing ohne jede Reaktion an Walters Finger.

Nur das magische Schwert funkelte und sprühte. Die Schwertklinge schien aus flirrender Energie zu bestehen. Ein sanftes Brausen erfüllte die Gruft.

Vance griff nach Walters Hand, wagte diesen letzten Versuch, um den Kontakt zwischen sich selbst, dem Schwert und dem dämonischen Ring herzustellen.

Wieder vergingen lange, endlose Sekunden, die den hageren Mann glauben ließen, daß seine Mission bereits in der Anfangsphase gescheitert war.

Doch plötzlich lief ein Zucken durch den Körper des Untoten. Walters Augen öffneten sich. Sie funkelten in einem verzehrenden Feuer, glühten wie Diamanten unter den funkelnden Strahlen der aufgehenden Sonne.

Die eingefallenen Lippen des lebenden Leichnams bewegten sich. Vance konnte die gemurmelten Worte kaum verstehen.

»Harre aus, Mann mit dem Flammenschwert. Harre aus, egal, was auch in den nächsten Sekunden und Minuten geschehen wird. Der Ring wird sich gegen uns wenden, doch das Flammenschwert wird stärker sein. Die entstehende Explosion wird die Dimensionengrenze sprengen und dich auf die ›Welt der tanzenden Schatten‹ bringen. Doch hüte dich vor Cherup. Er ist stark und mächtig. Dein Flammenschwert wird bei dem Dimensionensprung sehr viel Energie verlieren. Vielleicht wird es sich nicht mehr erholen.«

Charles Vance nickte mechanisch.

Er war jetzt voller Konzentration, unterdrückte seine Ängste und Befürchtungen, hoffte, daß er diese schwere Aufgabe zum Wohle der Menschheit lösen konnte.

Vance blickte auf den Siegelring an der Hand des Untoten, aus dem sich schwarzer Nebel löste, der sich wie eine zweite Haut um Walters wieder erstarrten Körper legte.

Doch dann wallten die Nebelschleier weiter, krochen aus dem Sarkophag hervor, ballten sich zu einer wogenden Masse, die sich schließlich zu einer Art Gestalt formte, die sich jedoch immer wieder veränderte und die Konturen wechselte.

Ein Raunen und Wispern erfüllte die Gruft, mischte sich mit dem Brausen, das von dem magischen Flammenschwert ausging, das zuckte und bebte, als wäre es zu einem selbständigen Lebewesen geworden.

Auch Charles Vance vibrierte, als würde ein Stromstoß nach dem anderen durch seinen Körper gejagt.

Doch der hagere Mann behielt die Nerven.

Noch immer strömte dieser schwarze, gespenstische Nebel aus dem Siegelring. Langsam war er näher herangekrochen, zuckte jedoch immer wieder vor dem Schwert zurück.

Charles mußte seine ganze Energie zusammennehmen, um dieses unheimliche Geschehen um sich herum zu verkraften. Doch er wich und wankte nicht.

Die schwarzen Nebelschleier waren noch dichter geworden, breiteten sich jetzt fächerförmig in der ganzen Gruft aus. Sie erstickten das Licht, das von der Decke sickerte.

Eine nagende Ungewißheit zog durch Charles Vance.

Würde die dämonische Wolke nicht zu mächtig werden und ihn jämmerlich zermalmen?

Charles hielt noch immer das Schwert in seiner Faust, seine andere Hand hatte sich um Walter Hudsons Arm gekrampft. Der Untote regte sich nicht mehr.

Jetzt versiegten die schwarzen Nebelschleier, die bisher aus dem Siegelring gekommen waren.

Gleich würde sich die Entscheidung anbahnen.

Das magische Flammenschwert schien jetzt noch stärker zu glühen. Vances ganzer Körper vibrierte unter diesen Energieschauern, die ihn durchpulsten.

Die schwarzen drohend anzusehenden Nebelschwaden krochen langsam näher. In der Mitte von ihnen wogte die dunkle, massige Gestalt, die sich fortlaufend veränderte.

Dann geschah es.

Die dunklen, dämonischen Wolkenfetzen kamen mit dem magischen Flammenschwert in Berührung.

Eine Sonne schien aufzugehen.

Vance wurde geblendet. Der Boden bebte unter seinen Füßen. Eine eiskalte Hand griff nach seinem Herzen, drohte, es ihm aus der Brust zu reißen.

Er vermeinte zu fallen, immer schneller, immer tiefer. Der Sturz währte lange an.

War dies das Ende?

***

Die Welt, das ganze Universum schien sich um Charles Vance zu drehen. Der rasende Sturz durch unbekannte Dimensionen währte noch immer an.

War er bereits auf dem Weg zur »Welt der tanzenden Schatten«?

Oder war dies bereits der Tod? Ging sein Ich in die unendlichen Gründe des Jenseits ein?

Charles hatte die Augen geöffnet.

Lichtkaskaden drangen von allen Seiten auf ihn ein. Sie funkelten in allen Spektren des Regenbogens. Sonst herrschte eine gespenstische Stille.

Vance blickte auf das magische Schwert, das er noch immer in seiner Faust hielt, doch die wunderbare Waffe gegen das Böse funkelte nur matt, so, als wäre jegliche Energie aus ihr gewichen.

Der Sturz wurde noch schneller.

Die farbigen Lichter erloschen. Eine grauenhafte Schwärze breitete sich vor dem hageren Mann aus, die er in Gedankeneile durchquerte.

Charles hatte jedes Zeitgefühl verloren. Vergingen Minuten, Stunden oder Tage? Vielleicht sogar Monate, Jahre oder Jahrhunderte, die er auf seinem Flug durch unbekannte Dimensionen durcheilte?

Er wußte es nicht, würde es mit Sicherheit auch niemals erfahren.

Die Schwärze wurde noch intensiver. Angst züngelte in dem hageren Mann hoch. Angst und Furcht vor der drohenden Ungewißheit, was ihn erwartete.

Daß er sich auf dem Trip in die »Welt der tanzenden Schatten« befand, daran hatte Charles Vance keine Zweifel mehr. Es mußte geklappt haben.

Doch was kam jetzt?

Würde ihn Cherup schon erwarten, um ihn mit seinen dämonischen Kräften zu zermalmen?

Charles’ Körper war intakt und nach wie vor aus fester Materie. Auch sein Schwert machte diese Reise durch die Dimensionen mit. Doch würde ihm die magische Waffe noch zu etwas nutzen? Sie schien verbraucht.

Viele Fragen, auf die erst die nahe Zukunft Antworten geben würde.

Nun hieß es nichts anderes als abzuwarten. Der Flug ins Bodenlose währte weiter an.

Plötzlich spürte Charles Vance Boden unter seinen Füßen. Gleich darauf konnten seine Augen auch die Umgebung wahrnehmen.

Ein trübes Dämmerlicht herrschte.

Er schien sich in einem Alptraum zu befinden. Er sah riesige, bizarre Gegenstände, wußte nicht, welche Zwecke sie erfüllen sollten. Alles war scharfkantig, abgewinkelt und schien der Phantasie eines wahnsinnigen Architekten entsprungen zu sein.

Mancher dieser Gegenstände war groß wie ein Wolkenkratzer, andere wieder winzig klein. All diese Dinge waren in einem matten Grau gehalten.

Charles trat auf eines dieser »Gebäude« zu, konnte jedoch weder Fenster noch Türen entdecken. Der vielkantige Würfel stand wie ein ehernes Denkmal.

So weit Charles’ Auge reichte, erkannte er diese bizarren Gebilde, die völlig sinnlos zu sein schienen.

Der Boden, der irgendwie teigig wirkte, erbebte plötzlich unter Charles’ Füßen.

Das Beben wurde von Sekunde zu Sekunde stärker, ebbte dann wieder ab, um neu zu beginnen.

Das magische Schwert in seiner Faust glühte noch immer in einem stumpfen Glanz.

Jetzt bebte der Untergrund dieser dämonischen Welt so stark, daß der hagere Mann beinahe zu Fall kam.

Die bizarren Gebilde begannen sich in diesem Augenblick vom Boden abzuheben. Sie schwebten über dem nachgiebigen Untergrund auf und nieder, hin und her und schienen einen völlig sinnlosen Tanz zu kreieren.

Die »Welt der tanzenden Schatten«, dachte Vance. Hatte dieses dämonische Reich seinen Namen von diesen sich bewegenden sinnlosen Gebilden?

Der hagere Mann wußte es nicht.

Die bizarren Gebilde wogten immer stärker auf und ab, doch sie berührten sich nicht. Charles kam sich zwischen diesen Gebilden irgendwie verloren vor.

Vorsichtig wich er einem nur fußhohen Ding aus, das jedoch keine Notiz von ihm nahm, sondern seinen sonderbaren elliptischen Tanz fortsetzte.

Vance lief weiter, suchte sich in diesem Irrgarten der tanzenden Gebilde zurechtzufinden.

Der wogende Tanz wurde immer stärker, trotzdem entstanden keinerlei Geräusche, alles spielte sich in einer erschreckenden Lautlosigkeit ab.

Die wolkenkratzergroßen Gebilde neigten sich jetzt immer mehr, drohten, zusammenzustürzen, doch dies war nur eine rein optische Täuschung.

Vance blieb jetzt stehen.

Welchen Sinn hatte es, den Weg fortzusetzen, wenn es nirgends einen Anfang oder ein Ende in diesem Chaos gab?

Der hagere Mann setzte sich einfach auf den Boden. Sein Schwert glänzte noch immer stumpf, schien sich noch immer nicht von der Explosion und dem Sturz durch die Dimensionen der Finsternis erholt zu haben.

Um Charles herum wirbelten die sonderbaren Gebilde durch die Luft. Der Tanz wurde immer ekstatischer. Trotzdem schien dieses sonderbare Durcheinander wohlgeordnet zu sein.

Doch wo blieb Cherup?

Wo lauerte der Dämon, der danach trachtete, seine Schreckensherrschaft auf Erden zu errichten?

Charles sah sich um, doch außer dem munteren Treiben der tanzenden Gebilde konnte er nichts Verdächtiges entdecken.

Doch dann wurden seine Augen groß.

Die kleineren bizarren Gebilde vereinigten sich jetzt mit den größeren, die wiederum mit den gigantischen Wolkenkratzergebilden, die nun noch größer wurden.

Die unheimliche Stille wurde durch ein leises Summen und Surren durchbrochen.

Charles Vance erhob sich.

Irgend etwas ging vor. Der hagere Mann glaubte auch, daß es noch düsterer geworden war. Die bizarren Gebilde waren jetzt noch gigantischer geworden. Alle kleinen Gegenstände waren von diesen Giganten einverleibt worden.

Die Kolosse tanzten jetzt immer näher, umringten den hageren Mann, der sich gegen diese Riesen wie eine Ameise vorkam.

Noch näher rückten die tanzenden Gebilde, keine Lücke war mehr zu sehen, durch die Charles hätte entweichen können.

Ein Brausen erfüllte jetzt die Luft, die sich auch mit einem sonderbaren Duft füllte, der sich schwer und süßlich auf Vances Lungen legte.

Charles wurde es ganz wirr im Kopf. Es wirkte wie Rauschgift, drohte, seine Sinne zu verwirren. Übelkeit wogte in dem hageren Mann hoch.

Seine Hand fuhr zur Kehle.

Die tanzenden Gebilde rückten noch näher, schienen manchmal ineinanderzufließen, als beständen sie nicht aus fester Materie.

Es sah aus, als wollten ihn diese tanzenden Dinger einfach erdrücken.

Charles sah sich verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit um, doch diese schien es nicht zu geben.

Sein magisches Schwert schien noch immer wertlos zu sein. An seinem stumpfen Glanz hatte sich nichts geändert.

Doch in diesem Moment merkte Charles, daß er keinen Fuß mehr vor den anderen setzen konnte. Wie angeleimt saßen seine Schuhe fest.

Panik drohte den hageren Kämpfer für das Gute zu übermannen.

Jetzt sank er langsam in den Boden ein.

Bis über die Knöchel reichte ihm bereits der teigig gewordene Boden.

Vance sank immer schneller. Bald reichte ihm die weiche Masse bis zu den Hüften.

Charles preßte sein magisches Schwert gegen die breiige Masse. Es zischte und dampfte, doch auch dieses konnte sein immer schneller werdendes Sinken nicht verhindern.

Jetzt steckte der hagere Mann bis zur Brust in der Masse und wurde noch immer tiefer hineingezogen.

Die bizarren Gebilde vereinigten sich immer mehr, der Kreis war noch enger geworden.

Jetzt reichte dem mutigen Kämpfer für das Gute die breiige Masse bis zum Kinn. Charles’ Mund war weit aufgerissen. Verzweifelt schnappte er nach Luft.

Seine gellenden Schreie verhallten, gingen in ein dumpfes Gurgeln über, als die teigige Masse seinen Mund erreichte.

Aus und vorbei, dachte Charles Vance.

***

Der hagere Mann glaubte zu ersticken, als die breiige Masse über seinem Kopf zusammenschlug.

Charles war vollkommen bewegungsunfähig.

Er wunderte sich plötzlich, daß er überhaupt noch lebte. Der Boden dieser unheimlichen Welt hatte ihn verschlungen.

Doch plötzlich konnte Charles wieder sehen. Er befand sich auf festem Boden. Die noch an ihm haftende Masse spritzte nach allen Seiten davon, als würde sie von einem starken Magneten angezogen.

Charles stand jetzt vollkommen im Freien. Nicht einmal ein Schmutzfleck war zurückgeblieben.

Er sah sich vorsichtig um, sah eine öde Landschaft, die auf dem Erdenmond nicht anders sein konnte.

Ein weiter Landstrich erstreckte sich vor ihm, der immer wieder von kleineren und größeren Kratern durchzogen wurde. Auch riesige schwarze Felsbrocken lagen herum, als habe sie ein Riese wahllos verstreut.

Doch weit in der Ferne erkannte Charles Vance ein großes Gebäude, das sich deutlich gegen den violetten Himmel abhob.

Noch immer wunderte er sich, daß Cherup, der diese Welt beherrschende Dämon, nicht aufgetaucht war.

Charles war zögernd stehengeblieben.

Sein magisches Flammenschwert schien jetzt heller zu strahlen. Vielleicht begann es sich langsam zu erholen und würde bald zu seiner alten Kraft zurückfinden.

Vance ahnte, daß er ohne die große magische Macht des Flammenschwertes verloren war.

Die gigantische Halle lockte.

Sie ruhte auf schwarzen Säulen, die wie geschliffene Kristalle aussahen.

Charles Vance wurde wie magisch angezogen. Er beschleunigte seine Schritte.

Die Halle kam näher.

Sie war noch größer und gewaltiger, als sie der mutige Kämpfer für das Gute zuerst eingeschätzt hatte. Die Vorderfront war offen.

Charles blieb erstaunt stehen.

Zögernd trat er ein und blickte auf Tausende von Statuen, die einzeln und in Gruppen verstreut standen.

Vance trat vor eines der Standbilder. Die Statue mußte von einem großen Künstler geschaffen worden sein, denn sie sah beinahe lebensecht aus.

Sie stellte einen Mann in einem wallenden Gewand dar, dessen Gesicht leicht verzerrt war. Beide Hände waren zur Hallendecke erhoben.

Vance lief weiter.

Er sah Frauen, Männer und Kinder, auch fremdartige Gestalten, die nichts Menschliches an sich hatten, die dem Schöpfer dieser Kunstwerke viel Phantasie abgetrotzt haben mußten.

Und plötzlich sah er schwarze Schatten von der Decke heruntergleiten, die um ihn herumtanzten. Die körperlosen Schatten wurden immer mehr.

Eine dunkle Flut brach aus der Decke, senkte sich hernieder und drohte Charles Vance zu ersticken.

Der mutige Kämpfer hatte sich zur Flucht gewandt, doch als er die riesige Halle verlassen wollte, stellte er fest, daß dies nicht mehr möglich war.

Hart prallte Vance gegen eine unsichtbare Energiebarriere. Er stürzte zu Boden. Aufschreiend torkelte er wieder auf die Beine, rannte weiter, dicht bedrängt von den tanzenden und gaukelnden Schatten, die ihn hartnäckig verfolgten.

Wie eine schwarze, undurchdringliche Wand, die jegliche Helligkeit schluckte, umgaben ihn nun die tanzenden Wesen. Ein klagendes Heulen durchschnitt die Stille.

Vance blieb stehen, hatte das Gefühl, sich nicht mehr bewegen zu können.

Plötzlich waren die Schatten verschwunden.

Charles Vance aber stand noch immer da wie erstarrt, konnte sich auf einmal nicht mehr bewegen, so sehr er sich auch anstrengte und es versuchte.

Er fühlte plötzlich eine eisige Kälte durch seinen Körper kriechen, die ihn sehr erschreckte. Sie ging von seinen Füßen aus, zog langsam höher und erreichte jetzt seine Hüften.

Plötzlich wurde dem hageren Mann alles klar.

Er saß in der Klemme.

Er würde langsam versteinern, wie die vielen tausend anderen Statuen hier, die bestimmt früher auch einmal menschliche Lebewesen wie er gewesen waren.

Die Falle von Cherup, dem teuflischen Dämon, hatte zugeschlagen, ohne daß das höllische Wesen überhaupt in Erscheinung getreten war.

Panische Angst prägte Charles Vances Gesicht. Grauen und Entsetzen pulsierten durch seinen hageren Körper, den er nicht mehr bewegen konnte und der nun immer schneller versteinerte.

Die Grabeskälte kroch höher, hatte jetzt seine Brust erreicht. Nur noch träge rann das Blut durch seine Adern. Eine tiefe Müdigkeit machte sich in dem furchtlosen Kämpfer gegen das Böse breit.

Vor seinen Augen begann es zu flimmern.

Noch höher kroch die Kälte.

Bald war sein ganzer Körper gefühllos. Aus den Augenwinkeln heraus konnte Charles die Spitze seines magischen Schwertes sehen, das jedoch nicht versteinert war. Es funkelte noch immer in einem matten Glanz, bar jeder magischen Energie, die es sonst im Kampf gegen die Mächte der Finsternis so wertvoll gemacht hatten.

Jetzt hatte die Kälte seinen gesamten Körper erfaßt. Charles Vance glich einer der vielen tausend Statuen, die diese riesige Halle bevölkerten.

Sein Geist war jedoch wach, auch konnte der hagere Mann seine Umgebung wahrnehmen.

Ein Raunen und Flüstern war um ihn herum, als versuchten die übrigen Standbilder, sich mit ihm zu verständigen. Gedankenfetzen streiften Charles, der jedoch Sinn und Inhalt der Botschaften nicht verstehen konnte.

Und dann sah er Cherup.

Das dämonische Wesen begann sich zu bilden, nahm immer schärfere Konturen an.

Aus jeder der fast unübersehbaren Zahl der Statuen lösten sich hellrote Nebelschleier, die sich zusammendrängten, verdichteten und zu dem grauenhaften Monstrum wurden, das sich Cherup nannte.

Der Dämon saugte das Ich der vielen versteinerten Wesen in sich auf, um sichtbar zu werden.

Auch Charles Vance spürte ein ziehendes Gefühl, das seinen Schädel zu sprengen drohte. Er fühlte sich benommen. Eine plötzliche Leere durchzog sein Denken.

Das saugende Gefühl wurde noch intensiver.

Verzweifelt stellte sich das Ich des hageren Mannes zum Kampf. Es wußte, sollte es sich erst von dem versteinerten Körper lösen, dann war alles verloren.

Cherup hatte jetzt eine Art menschlicher Form angenommen. Sein teuflisches Dämonengesicht jedoch war eine verzerrte Fratze, die nichts Menschliches an sich hatte.

Außerdem veränderte sich das Gesicht laufend, zerfloß und nahm immer neue, grauenhafte Formen an.

Das dämonische Wesen war über zwei Meter groß. Langsam schwebte es zu Charles heran. Rotglühende Augen, in denen alles Böse der Welten der Finsternis zu erkennen war, funkelten den versteinerten und hilflosen Mann an.

Ein spöttisches Gelächter ertönte.

Charles war jetzt wieder in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Panik schwand.

Eine fast übernatürliche Ruhe erfaßte das in einem steinernen Körper gefangene Ich von Charles Vance.

Er starrte auf Cherup, sah dessen immer wieder zerfließenden Körper und registrierte sein höhnisches Lachen.

Dann tasteten fremde Gedanken nach seinem Hirn. Obwohl sich Charles verzweifelt dagegen wehrte, kam er nicht dagegen an.

»Verloren«, höhnte es. »Verloren, Mann mit dem Flammenschwert. Du bist in meine Falle gegangen, du hattest überhaupt keine Chance gegen mich. Ich half sogar mit, dich auf meine Welt zu bringen, denn auf Erden hättest du mir größere Schwierigkeiten bereitet. Doch jetzt wirst du für alle Zeiten hier in deinem zu Stein<sup> </sup>gewordenen Körper verharren müssen. Für alle Zeiten, während ich auf der Welt der Sterblichen die Herrschaft übernehmen werde.«

Die Gedanken verstummten.

Fast schmerzhaft schnitt das erneut aufbrausende Gelächter in Charles Vances Gehirn.

Voller Verzweiflung suchte der versteinerte Mann nach einer Möglichkeit, um seine Niederlage zu verhindern, doch es gab wohl nichts mehr, was in seiner Macht stand, dies zu vereiteln.

»Laß dir die Zeit nicht zu lang werden«, drangen erneut Cherups Gedanken auf Vance ein. »In ein paar hundert Jahren schaue ich wieder einmal vorbei.«

Der Dämon wankte einige Schritte zurück. Dann löste sich sein Körper auf. Tausende von rötlichen Rauchwölkchen schwebten davon, verschwanden in den Statuen.

Dann herrschte wieder diese erstickende Stille, die nur hin und wieder von einem leisen Raunen und Wispern unterbrochen wurde.

Mutlosigkeit griff nach Charles Vances Ich.

Er hatte verloren.

***

Minuten, Stunden oder Tage vergingen.

Der versteinerte Mann wußte es nicht. Endlos langsam verging die Zeit. Sein Geist befand sich in der steinernen Hülle, suchte vergebens nach einem Ausweg, drohte an der unmenschlichen Situation zu zerbrechen.

Die Verzweiflung hielt Charles’ Ich gefangen. Er ahnte, daß nun alles verloren war, wenn es ihm nicht gelang, in kürzester Zeit seine Lage zu ändern.

Seine einzige Hoffnung war immer noch sein magisches Flammenschwert, das nicht versteinert war, jedoch ebenfalls von den mächtigen Dämonen gebannt worden zu sein schien.

Vance sah die Schwertspitze, registrierte das sanfte Leuchten, das nicht mit den sonst auftretenden Naturgewalten zu vergleichen war.

Erneut griff tiefe Mutlosigkeit in saugenden Wellen nach dem Ich des Charles Vance. Die Hilflosigkeit machte ihn rasend. Er dachte daran, daß Cherup bestimmt längst die Welt der Sterblichen erreicht und dort sein unheilvolles Treiben begonnen hatte.

Und er war jetzt dazu verdammt, hilflos in einem versteinerten Körper zu verharren und nicht eingreifen zu können.

Stunden vergingen.

Waren es Stunden? Vielleicht Tage, Wochen oder Monate?

Eine lähmende Müdigkeit breitete sich in Charles Vances Gedanken aus.

Aus, vorbei, verloren!

Doch dann sah er aus der nächststehenden Statue ein kleines rötliches Wölkchen hervorschweben. Es gaukelte wie ein Schmetterling im Frühlingswind, zog ein paar Schleifen und näherte sich dann dem versteinerten Kämpfer für das Gute.

Charles’ Gehirn arbeitete plötzlich auf Höchsttouren.

Was wollte diese kleine rötliche Wolke?

Versuchte sie, ihm zu helfen? Stand es überhaupt in ihrer Macht, den dämonischen Bann von Cherup zu brechen?

Charles Vance mußte abwarten. Trotzdem zog neue Hoffnung durch seine Gedanken.

Die kleine Wolke, die mehr einem durchsichtigen Nebelfetzen glich, erreichte Charles Vances versteinerten Schädel und ließ sich darauf nieder.

Wispernde Gedanken drangen in Charles’ Gehirn.

»Ich versuche, dir zu helfen«, klang es auf. »Es wird voraussichtlich mein eigenes Ende sein, doch es ist immer noch besser, als seit Hunderten von Jahren in meinem versteinerten Körper gefangen zu sein.«

Das Wölkchen schwebte hoch und näherte sich der stumpf glänzenden Spitze des magischen Schwertes. Es schien einen kurzen Moment zu zögern, doch dann berührte es die Waffenspitze. Zuerst geschah überhaupt nichts, doch dann wurde der rötlich funkelnde Nebelfetzen von der Klinge des magischen Schwertes aufgesogen und verschwand.

Vance hatte den Eindruck, daß das Schwert nun stärker zu strahlen begann.

Im selben Moment krachte die Statue, aus der sich vor wenigen Sekunden das rötliche Wölkchen gelöst hatte, in sich zusammen. Innerhalb weniger Minuten wurde sie zu Staub, der sich dunkel am Boden kräuselte.

Das fremde Wesen hatte sein Ich geopfert und seine steinerne Hülle verloren, um dem Mann mit dem Flammenschwert zu helfen.

Weitere rote Wölkchen schwebten heran, hatten sich aus den anderen versteinerten Menschen gelöst. Auch sie wurden von dem magischen Schwert geschluckt, dessen Leuchtkraft nun immer mehr zunahm.

Schon verspürte der versteinerte Charles Vance, daß sich die Starre seines Körpers leicht zu lockern begann. Statue um Statue krachte in sich zusammen, und noch immer schwebten andere rötliche Wölkchen heran.

Sie opferten sich, um Charles Vance eine Chance zu geben, um vielleicht doch noch den Dämonen Cherup in die Knie zu zwingen.

Eine große Dankbarkeit breitete sich in Charles Vance aus. Diese vielen unglücklichen Wesen, die sich vielleicht schon seit langer, langer Zeit in den Klauen des Dämons befanden, gaben ihr Ich für die Sache des Guten.

Langsam fiel die Starre von Vance.

Blut pulsierte wieder durch seine Adern. Sein Herz schlug im hämmernden Rhythmus. Plötzlich konnte er seinen Arm wieder bewegen, dann die Beine.

Das magische Flammenschwert machte seinem Namen jetzt alle Ehre. Es strahlte und funkelte vor ungebrochener Kraft. Eine kleine Sonne schien in der riesigen Halle aufgegangen zu sein.

Viele hundert rote Wolkenfetzen umkreisten Charles’ Kopf im tanzenden Reigen.

Der hagere Mann achtete darauf, sie nicht mit der Schwertspitze zu berühren, denn die magische Waffe schien genügend gesättigt von dieser neuen Lebensenergie.

Jetzt senkte sich ein neues Wölkchen auf seinen Kopf. Wieder wisperten Gedanken in seinem Gehirn.

»Viele von uns haben ihr Ich gegeben, um dir zu helfen, Mann mit dem Flammenschwert. Cherup hat die Erde bereits erreicht und den Körper dieses Walter Hudson übernommen. Noch ist seine Macht begrenzt. Wir wollen dir noch immer helfen. Wir werden uns jetzt alle zusammenschließen und versuchen, dich zur Erde zurückzubringen. Wir wissen nicht, ob dieses Experiment gelingen wird, können es nur hoffen.«

Charles Vance atmete auf.

Er hatte sich in den letzten Minuten bereits Gedanken gemacht, wie er den Weg zurück zu seiner Welt finden könnte.

Die kleine rötliche Wolke, die nicht größer als eine Kinderfaust war, wisperte weiter.

»Wir haben eine schwache Verbindung mit Cherup, denn auch er entzog unseren Ichs immer wieder neue Energien, um überhaupt weiterbestehen zu können.«

Resignation schwang in den wispernden Worten mit.

»Solltest du Cherup besiegen, dann werden wir alle erlöst und endlich unseren Frieden finden. Die ›Welt der tanzenden Schatten‹ wird dann vernichtet werden und keine Falle mehr sein.«

Die Gedankenverbindung schwieg.

»Ich danke euch allen«, dachte der hagere Mann. »Ich weiß, was ihr auf euch nehmt und was viele von euch schon auf sich genommen haben. Ich werde alles daransetzen, um dieses dämonische Ungeheuer zu besiegen. Nur helft mir jetzt, wieder die Erde zu erreichen, denn sonst ist alles umsonst gewesen.«

Vance wußte nicht, ob seine Gedankenbotschaft verstanden worden war, hoffte es jedoch.

Immer mehr dieser rötlichen Wölkchen schwebten jetzt heran, vereinigten sich zu einer rötlichen Nebelwand, die den hageren Mann umringte.

Sie schwebten immer näher.

Bald konnte Charles Vance nichts anderes mehr wahrnehmen, als die Tausende von Ichs der Menschen und anderen Wesen, deren Körper versteinert in der großen Halle standen.

Das magische Schwert glühte mächtiger denn je. Es schien seine alte Kraft wiedererlangt zu haben.

Der Ring der Nebelwolken wurde enger.

Das Raunen und Wispern in Charles Vances Gedanken wurden stärker, trotzdem konnte er keinen der Gedanken verstehen. Scheinbar brauchte er den körperlichen Kontakt dazu.

Charles schloß die Augen, konzentrierte sich auf das Unbekannte, das in der nächsten Sekunde geschehen würde.

Dann passierte es auch schon.

Die rötliche Wolkenmasse umhüllte den hageren Körper des Kämpfers für das Gute jetzt vollkommen. Wie Morgentau spürte er die Nebelfetzen auf seiner Haut.

Auch kamen sie nun mit dem magischen Schwert in Berührung. Trotz geschlossener Augenlider registrierte Charles Vance einen gewaltigen Blitz, der ihn gleich darauf in einen bodenlosen Abgrund schleuderte, aus dem es kein Entkommen zu geben schien.

***

Das Universum hatte ihn aufgenommen.

Charles Vance durcheilte fremde Dimensionen von gigantischen Ausmaßen, reiste durch die Ewigkeit, um sich plötzlich wieder auf der Erde vorzufinden.

Der hagere Mann lag am Boden.

Schwer hob und senkte sich seine Brust. Mit der rechten Hand umklammerte er das magische Flammenschwert, das immer noch glühte und funkelte und nichts von seinen dämonenvernichtenden Kräften abgegeben hatte.

Sekunden vergingen.

Charles’ Gesichtsausdruck wirkte gequält, als er sich schwankend erhob. Keuchend sog er die Luft in seine Lungen. Er fühlte sich müde, ausgelaugt und zerschlagen.

Der Aufenthalt auf der ›Welt der tanzenden Schatten‹ war nicht spurlos an ihm vorbeigegangen.

Der hagere Mann sah sich um.

Rasch stellte er fest, daß er sich in der Gruft der Hudsons befand. Er wankte zu dem offenen Sarkophag, der jedoch leer war.

Walter Hudson war verschwunden.

Der Körper des Toten war von Cherup, dem mächtigen Dämonen, übernommen worden.

Charles Vance verließ die Gruft. Draußen war heller Tag. Ein paar dunkle Wolken jagten über den Horizont. Ein stürmischer Wind peitschte dem hageren Mann ins Gesicht.

Das magische Schwert war geschrumpft und befand sich in Vances Gürtel. Er durchquerte den Friedhof, schlüpfte durch die Bruchstelle in der Mauer ins Freie und sah sich nach seinem Sportwagen um.

Der Camaro war verschwunden.

Der hagere Mann fand nur noch Reifenabdrücke. Fluchend blieb er stehen.

Er nahm an, daß Cherup im Körper von Walter Hudson sich des Wagens bedient hatte.

Nach einigen Minuten erreichte Charles die Straße, die in Richtung London führte. Grau schlängelte sich das Asphaltband durch das flache Land.

Der Tag ging zur Neige.

Die Schatten der Dämmerung verdichteten sich zu einem engmaschigen Netz, das sich über das Land legte. Der Wind zerrte an den Haaren des hageren Mannes, der die Straße entlanglief und vergebens Ausschau nach einem Fahrzeug hielt, das ihn vielleicht bis in die Londoner City mitnehmen würde.

Doch die Straße lag leer und verlassen vor ihm.

Alles Fluchen nutzte nichts. Es war wie verhext. Normalerweise war die Strecke dicht befahren.

Es war dunkel geworden. Bald schmerzten dem hageren Mann die Füße. Seine Kleidung sah auch ramponiert aus, hatte bei seinem Trip durch die Dimensionen einiges abbekommen.

Plötzlich tauchten die Lichter eines Fahrzeuges auf. Charles Arme arbeiteten wie Windflügel, doch der Wagen fuhr, ohne sein Tempo zu vermindern, vorbei.

Charles schluckte seinen Zorn hinunter und marschierte tapfer weiter. Auch beim nächsten und beim übernächsten Fahrzeug hatte er kein Glück.

Doch dann näherte sich ein großer Wagen, der wenige Meter vor dem hageren Mann abstoppte. Charles atmete auf und ging auf das Fahrzeug zu, als auch schon die Wagentür geöffnet wurde.

Joane Hudsons Gesicht tauchte auf.

Charles staunte die schöne Frau vor Überraschung an. Sie lächelte. Ein Seufzer kam von ihren Lippen.

»Steigen Sie ein, Charles« sagte sie. »Ich fahre schon den ganzen Tag die Gegend ab, hoffte, Sie irgendwo zu entdecken.«

Charles kletterte in den Wagen. Zufrieden lehnte er sich in die weichen Polster zurück.

Joane Hudson fuhr sofort weiter. Charles deutete auf eine Zigarettenpackung und nahm sich einen Glimmstengel.

»Was ist geschehen?« fragte Charles dann und inhalierte tief, verschluckte sich am Rauch und bekam einen schlimmen Hustenanfall.

»Einiges, Charles« sagte Joane Hudson ernst. »Sie waren zwei Tage verschwunden. Mein Mann läßt mich in der Zwischenzeit suchen. Ich hatte furchtbare Angst. Dann wagte ich mich in die Gruft. Walter war verschwunden und auch Ihr Camaro.«

Charles nickte düster.

Dann berichtete er mit kurzen Worten, was ihn auf der ›Welt der tanzenden Schatten‹ passiert war. Joane wurde ganz grau im Gesicht.

»Entweder wurde mein Wagen gestohlen, oder Ihr toter Mann, der von dem Dämon übernommen wurde, fährt ihn jetzt. Gibt es sonst irgendwelche Anzeichen, daß ein furchtbarer Dämon sein Reich verlassen hat, um auf Erden seine Schreckensherrschaft zu errichten, Joane?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Bin kaum dazu gekommen, in die Zeitung zu schauen. Gestern hielt ich mir den ganzen Tag in Ihrer Wohnung auf, vor lauter Angst, meinem Mann oder seinen Beauftragten, in die Hände zu laufen. Mein Mann läßt mich suchen, jedoch nicht von der Polizei. Ich schwebe noch immer in Lebensgefahr.«

Charles Vance sah die schöne Frau etwas skeptisch von der Seite an.

»Wie können Sie wissen, daß die Leute nicht von der Polizei gewesen sind?« fragte er.

»Walter hat es mir gesagt«, antwortete sie heiser. »Er ist mir mehrmals erschienen und hat mit mir gesprochen, doch dann blieb er aus. Doch ich bin längst über die Machenschaften meines Mannes informiert.«

Charles nickte.

»Jetzt müssen wir Cherup finden. Unbedingt, und zwar in kürzester Frist, ehe etwas Schreckliches mit dieser Welt geschieht. Wir dürfen keine Minute verschenken.«

»Wie wollen Sie den Dämon finden?« fragte Joane. Ihr Lächeln wirkte irgendwie verloren, als sie den hageren Mann von der Seite ansah.

»Irgendeinen Weg muß ich finden«, sagte Charles Vance hart. »Dem Dämonen ist der Rückweg zur ›Welt der tanzenden Schatten‹ verwehrt. Er wird niemals wieder dorthin zurückkehren können, denn diese gespenstische Welt vernichtete sich bei meiner Rückkehr. Cherup muß nun alles auf eine Karte setzen. Entweder er kann sich hier auf Erden durchsetzen, oder er wird vernichtet.«

Joane nickte nur.

»Zu Ihrer Wohnung?« fragte sie, als sie die Londoner City erreicht hatten.

»Zur Wohnung«, entgegnete der hagere Mann. »Ich muß mich umziehen, sonst falle ich überall auf.«

Joane fuhr in die Tiefgarage hinunter. Sie stiegen aus und näherten sich dem Aufzug, als Vance wie erstarrt stehenblieb. Sein Blick war auf einem Camaro hängengeblieben, der sich bei näherem Hinsehen als sein eigener herausstellte.

Joanes Blick wurde ängstlich.

»Vielleicht ist Cherup in Ihrer Wohnung«, flüsterte sie und sah sich ängstlich nach allen Seiten um.

Vance zuckte mit den Schultern und trat zu seinem Wagen. Er war unversehrt. Zögernd wandte er sich an die schöne Frau, in deren Gesicht es noch immer ängstlich zuckte.

»Setzen Sie sich in Ihren Wagen, Joane. Ich gehe alleine nach oben. Sollte ich in einer halben Stunde nicht wieder hier unten sein, dann fahren Sie zu Scotland Yard und erzählen alles, was sich in den letzten Tagen abgespielt hat. Es gibt dort eine Spezialeinheit, die sich mit übersinnlichen Phänomenen beschäftigt. Ich habe davon gehört und gelesen. Ein gewisser Oberinspektor John Sinclair ist der Boß.«

Joane nickte, versuchte, ihre Furcht krampfhaft zu unterdrücken, was ihr jedoch nicht gelingen wollte. Sie lief mit hängenden Schultern zu ihrem Wagen hinüber, während Charles den Knopf des Aufzuges betätigte.

Er fuhr nach oben, stieg jedoch ein Stockwerk früher aus. Seine Penthauswohnung wollte er über die Treppe erreichen.

Langsam stieg der hagere Mann Stufe um Stufe empor. Sein Körper war gespannt.

Wartete der teuflische Dämon in seiner Wohnung? Hatte er hier seinen Schlupfwinkel?

Denkbar war es schon, denn Cherup rechnete nicht mehr damit, daß Charles Vance nach hierher zurückkehren würde.

Dann stand Charles vor seiner Wohnungstür. Er zog den Schlüssel aus seiner Jackentasche. Das magische Flammenschwert schickte warnende Impulse durch seinen Körper.

Cherup war dagewesen, oder befand sich noch im Innern der Wohnung, denn sonst würde das magische Flammenschwert nicht auf diese Art und Weise reagieren.

Vance zögerte.

Er zog die magische Waffe aus seinem Gürtel. Seine Hand umschraubte den Schwertgriff so fest, daß die Knöchel seiner Hand weiß schimmerten.

Charles öffnete vorsichtig die Tür. Dann lauschte er in die Stille. Kein Geräusch war zu vernehmen.

Kalte Schauer liefen über den Rücken des hageren Mannes. Modergeruch schlug Vance entgegen. Die Gewißheit, auf Walter Morgan zu treffen, in dessen Körper sich der Dämon Cherup aufhielt, wurde immer größer.

Vance trat einige Schritte in den dunklen Flur hinein. Immer noch konnte er keinerlei verdächtige Geräusche wahrnehmen.

Der penetrante Geruch nach den Düften der Hölle verstärkte sich zunehmend.

Charles hielt den Atem an.

Schwacher Lichtschein fiel aus seinem Wohnzimmer. Jetzt glaubte er, auch einen dunklen Schatten zu sehen.

Charles’ Herz schlug bis zum Hals. Ein Gefühl der Übelkeit zog durch seinen Körper, doch dies mochte von der modrigen Luft herrühren, die sich Charles auf den Magen gelegt hatte.

Jetzt war der hagere Mann nur noch einen Schritt von der Wohnzimmertür entfernt, die nur angelehnt war.

Vorsichtig schob sich der mutige Kämpfer mit dem Flammenschwert nach vorn.

Jetzt konnte er in den Raum hineinspähen.

Die kleine Stehlampe brannte und verbreitete einen milden Lichtschein.

Sonst konnte er niemanden sehen.

Entschlossen drang Charles Vance in das Zimmer ein. Das magische Flammenschwert in seiner Faust schleuderte sprühende Funken.

Das Zimmer war leer.

Vance war ein Opfer seiner überreizten Nerven geworden. Er wollte das Schwert sinken lassen, als ein schrilles Kreischen die Stille unterbrach.

Der Rächer mit dem Flammenschwert wirbelte herum.

***

Die Zimmertür fiel ins Schloß. Die Wände des Raumes flirrten in einem gleißenden Licht. Das schrille Kreischen kam von dort. Es schwang sich in schwindelnde Höhen empor, drohte dem hageren Mann die Trommelfelle zu zerreißen.

Sein ganzer Körper zitterte und bebte, denn die Schwingungen trafen wellenförmig auf Charles Vance, der ahnte, daß er in eine Falle gegangen war.

Entweder hatte Cherup schon herausgefunden daß der Kämpfer mit dem Flammenschwert von der ›Welt der tanzenden Schatten‹ entkommen konnte und hatte dies alles geschickt arrangiert, oder er hatte diese Falle für Joane aufgebaut.

Die Schwingungen wurden stärker, sie schienen dämonischer Natur zu sein.

Das magische Schwert funkelte noch stärker, sonderte jetzt sonnenhelle Strahlen ab, die sich wie ein Schutzschirm um den Körper von Charles Vance legten.

Die dämonischen Schwingungen, die Vances Körper zu zerschmettern drohten, wurden schwächer, wurden von dem magischen Schutzschirm des Flammenschwertes dann gänzlich absorbiert.

Erst jetzt fühlte Vance, daß sein Körper in Schweiß gebadet war. Langsam drehte er sich im Kreise, doch das flirrende Licht an den Wänden funkelte noch immer.

Vance saß mitten in der Dämonenfalle.

Er bewegte sich vorsichtig, fühlte sich einigermaßen sicher unter dem magischen Schutzschirm, der ihn jetzt wie eine zweite Haut umgab.

Er erreichte die Tür, die sich jedoch nicht öffnen ließ. Vance zerrte voller Verzweiflung an der Türklinke, doch es war einfach nichts zu machen.

Er trat erneut ins Zimmer.

Wie lange würden die dämonischen Schwingungen noch auf ihn einstürmen? Würde es der magische Schutzschirm genügend lange aushalten?

Das Flimmern an den Wänden wurde jetzt noch stärker, schien zu einem letzten, entscheidenden Angriff überzugehen.

Charles Vances Gesicht wirkte verkrampft. Durch seinen Körper zog ein Kribbeln.

Es mußte unbedingt schnellstens etwas geschehen. Zu seinem Entsetzen stellte er fest, daß die Leuchtkraft des magischen Flammenschwertes langsam nachließ.

Wenn der Schutzschirm erst zusammengebrochen war, würde ihn keine Macht der Welt mehr retten können.

Der Kämpfer mit dem Flammenschwert mußte die Quelle des dämonischen Überfalls finden. Und diese mußte hier irgendwo im Wohnzimmer verborgen sein.

Vance machte sich auf die Suche. Er drehte sich im Kreis. In diesem Moment kam ihm eine Idee.

Er kreiselte nochmals langsamer um die eigene Achse, beobachtete dabei das magische Schwert, das stärker aufleuchtete, als es in eine bestimmte Richtung zeigte.

Dort mußte die Quelle des Übels sitzen.

Vance lief langsam auf die Ecke zu. Dort befand sich seine HiFi-Anlage.

Sein Blick irrte über das Gerät, konnte jedoch keine Veränderung feststellen. Natürlich wagte er nicht, einfach hinzugreifen. Er wußte nicht, ob der magische Schutzschirm einen persönlichen Kontakt überstehen würde.

Die Schwertspitze zuckte nach vorn, berührte das Stereogerät. Ein greller Blitz zuckte auf. Vance taumelte zurück.

Doch in diesem Moment sah er den dämonischen Siegelring, der dicht neben dem Plattenteller lag und sich von diesem kaum abhob.

Vorsichtig näherte sich die Spitze der magischen Waffe diesem teuflischen Kleinod.

Der Schutzschirm des hageren Mannes begann in diesem Moment erneut zu flackern. Ein schrilles Kreischen drang an Vances Ohren. Er taumelte vorwärts, dann berührte die Schwertklinge den Siegelring.

Das Kreischen verstummte, das Flirren an den Wohnzimmerwänden erlosch von einer Sekunde zur anderen.

Vance blickte auf den Ring, der in diesem Moment verglühte, zu Boden fiel und zu Asche wurde.

Charles ließ sich in einen Sessel fallen. Nur langsam beruhigten sich seine aufgepeitschten Nerven. Das Glühen des magischen Schwertes erlosch.

Die Gefahr war beseitigt.

Der hagere Mann, wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. Sein Blick fiel auf seine Armbanduhr. Wie von einer Tarantel gestochen fuhr Vance in die Höhe.

Die halbe Stunde Frist, die er Joane Hudson genannt hatte, war fast verstrichen. Wenn er nicht wollte, daß die schöne Frau die Polizei informieren würde, mußte er sich beeilen.

Joane saß noch in ihrem Wagen. Ihre Augen leuchteten auf, als sie Charles erkannte.

»Kommen Sie«, sagte Vance außer Atem. Auf dem Weg zu seiner Wohnung erzählte er Joane von der Dämonenfalle, in die er geraten war und der er in letzter Sekunde trotzen konnte.

Joane schüttelte nur den Kopf. Was sie in den letzten Tagen erlebt und zum Teil am eigenen Leibe erfahren hatte, ging längst über ihr Begriffsvermögen.

Charles zog sich um, während Joane Kaffee bereitete. Charles fühlte sich bald besser. Trotzdem starrte der hagere Mann finster zu Boden. Noch immer wußte er nicht, wie er an Cherup in der Gestalt des untoten Walter Hudson herankommen sollte.

Auch Joane wußte keine Antwort.

»Vielleicht kommt er bald nach hierher zurück«, sagte sie. »Wer weiß, was dieser Satan alles unternimmt. Doch bestimmt hat er sich Ihre Wohnung als eine Art Stützpunkt ausgesucht. Cherup kommt irgendwann zurück.«

Charles Vance nickte nur.

»Dann kann es vielleicht schon zu spät sein«, murmelte er düster. »Wer weiß, wie viele Menschen dieser Dämon dann schon zu seinen Gunsten beeinflußt hat.«

Charles trat ans Fenster, das magische Schwert hielt er in der Hand. Unter ihm glänzten die Lichter der Millionenstadt. Autoschlangen krochen durch die Straßen. Ein Flugzeug setzte einige Meilen entfernt zur Landung an.

Die magische Waffe glühte plötzlich leicht auf. Kaum merklich, doch es war Charles nicht entgangen. Das Leuchten erlosch wieder, als er sich leicht abwandte.

Vance wiederholte den Versuch. In einer bestimmten Richtung, in die er das magische Schwert hielt, fing dieses leicht zu glühen an und erwärmte sich.

Charles Vance lächelte plötzlich zufrieden.

Es mußte so gehen, wie vor wenigen Minuten, als er die Quelle der Dämonenfalle hier in seinem Zimmer gesucht hatte.

Das magische Flammenschwert leuchtete auf, wenn es in die Richtung zeigte, in der sich Cherup, der Dämon in Menschengestalt, aufhielt. Das Schwert würde ihm den Weg weisen.

Neue Hoffnungen ließen Charles Vances Herz schneller schlagen. Er mußte es wagen. Noch war vielleicht nichts verloren.

***

Charles hatte Joane in einem Hotel untergebracht. Seine Wohnung schien ihm zu gefährlich, denn es bestand die Gefahr, daß Cherup irgendwann zurückkehren würde.

Jetzt saß der hagere Mann in seinem Camaro und fuhr durch Londons Straßen. Das magische Flammenschwert lag auf dem Beifahrersitz und gab Charles die Richtung an.

Je mehr sich der Camaro einem bestimmten Punkt näherte, um so mehr begann die magische Waffe zu funkeln und zu strahlen.

Einmal mußte Vance eine Umleitung fahren, und sofort verlor das Flammenschwert an Glanz.

London lag hinter Charles. Auch die kleine Stadt Loughton hatte Charles durchfahren.

Das Glühen des magischen Flammenschwertes wurde immer stärker, blendete jetzt fast den hageren Mann, der ahnte, daß er bald das Ziel seiner Jagd erreicht haben mußte.

Cherup konnte nicht mehr weit sein.

Charles fuhr jetzt durch ein Waldgebiet, dem Epping Forest. Durch die stumme Mauer aus Bäumen rechts und links der Straße funkelte manchmal die bleiche Scheibe des Mondes.

Vance trat plötzlich auf die Bremse. Das Flammenschwert flackerte unruhig, sein Glanz wurde schwächer.

Vance wendete den Camaro, sofort glühte das Schwert wieder stärker auf. Doch schon nach wenigen Metern, wiederholte sich der gleiche Vorgang. Vance mußte sich wieder von Cherup entfernt haben.

Es gab also nur noch eine Möglichkeit.

Der Dämon Cherup mußte sich dort im Walde befinden. Irgendwie dort zwischen den hohen Bäumen, die sich leicht im Winde bewegten.

Vance fuhr das Fahrzeug an den Straßenrand und stieg vorsichtig aus. Das Flammenschwert leuchtete in seiner Hand wie eine Fackel und war bestimmt schon von weitem zu sehen.

Charles mußte dieses Risiko jedoch eingehen, denn ohne die magische Waffe hatte er kaum eine Chance, Cherup zu besiegen.

Langsam glitt Charles zwischen die Bäume. Es war stockdunkel. Tausende von Blättern raschelten im leichten Wind. Etwas raschelte dicht neben seinem Fuß, und ein aufgeschreckter Hase hoppelte erschreckt davon.

Das Schwert zeigte ihm die genaue Richtung an, in der sich Cherup befinden mußte. Vance versuchte, die leichten Zweifel zur Seite zu schieben, die in ihm aufkamen, als er weiter durch den dunklen Wald irrte.

Näherte er sich einer weiteren Falle Cherups? Oder befaßte sich der Dämon derart konzentriert mit seiner neuen Aufgabe, daß er Vance längst vergessen hatte, da er diesen an einem sicheren Ort glaubte, von dem es noch nie eine Rückkehr geben konnte?

Die Bäume wichen plötzlich zurück.

Charles kauerte sich hinter einem Gebüsch nieder. Er blickte über das freie Gelände, das vor seinem Blick lag.

Die große Wiese war von Mondlicht überflutet. Mitten auf ihr stand eine kleine Kapelle. Gespenstischer Lichtschein fiel aus den kleinen Fenstern.

Vance schnappte nach Luft.

Dort in der Kapelle mußte sich Cherup befinden. War es überhaupt eine Kapelle?

Charles zweifelte, denn warum sollte sich der Dämon gerade ein Gotteshaus aussuchen, um sein unseliges Treiben zu beginnen?

Durch Charles’ Körper ging ein Ruck. Wie ein Dieb in dunkler Nacht schlich er los, näherte sich vorsichtig dem kleinen Gebäude, das jetzt beim näherem Hinsehen einen recht alten, verfallenen und schon beinahe baufälligen Eindruck machte.

Bestimmt wurde das kleine Gebäude schon seit vielen Jahren nicht mehr benutzt. Hierher also hatte sich Cherup zurückgezogen, um seinen Angriff auf die Menschheit zu starten.

Charles hatte das kleine Haus erreicht. Grau schimmerten die Mauern, von denen der Verputz zum größten Teil bereits abgebröckelt war.

Im Innern des Gebäudes flackerten Kerzen. Ein dunkler Schatten hob sich deutlich ab.

Charles warf einen Blick durch die zerbrochene Fensterscheibe, doch die Gestalt, zu der der mächtige Schatten gehören mußte, konnte er nicht sehen.

Sie stand im toten Winkel.

Charles Vance schlich weiter. Das magische Flammenschwert sandte wieder seine Energieimpulse durch Charles’ Körper, der sich plötzlich stark und kräftig vorkam, als hätte er von einem Super-Wundertrank getrunken.

Die Waffe schien ihre volle Intensivität entwickelt zu haben. Sie funkelte und glühte, warf solche Helligkeit, daß sich Vances Schatten jetzt an der Kapellenmauer deutlich abhob.

Der hagere Mann hatte die Tür des kleinen Gebäudes erreicht. Sie war wohlerhalten und machte einen äußerst soliden Eindruck.

Ein hartes Lächeln grub sich um die Mundwinkel des hageren Mannes. Er trat einen Schritt zurück. Die Strahlen aus dem magischen Flammenschwert legten sich nun wieder wie ein Schutzschirm um seinen schlanken Körper.

Dann richtete er die Schwertspitze gegen die Tür. Sein Fuß donnerte gegen das Holz.

Die Tür schwang knarrend zurück.

Mit erhobener Waffe trat der Kämpfer mit dem Flammenschwert in den Innenraum der kleinen Kapelle.

Zuckende Kerzen zauberten bizarre Schatten, der Luftzug brachte sie zum Flackern.

Staub wirbelte auf, der sich träge zu senken begann.

Charles sah Cherup, oder vielmehr den toten Walter Hudson, der inmitten der kleinen Kapelle stand und nun herumgefahren war.

Vor Hudson befand sich ein schwarzer Altar, der mit irgendwelchen Gegenständen beladen war, deren Sinn Charles Vance vorerst nicht begreifen konnte.

Der Opfertisch glühte leicht, so, als wäre ein selbständiges Leben in ihm.

Walter Hudsons Augen waren rotglühend und rotierten wie zwei Feuerräder. Charles wußte, daß sich im Körper des Untoten der Höllenknecht Cherup befand.

Langsam trat der Kämpfer mit dem Flammenschwert näher. Die Spitze der Waffe war auf den gebrechlich wirkenden Köper des Untoten gerichtet.

Walter Hudsons Lippen öffneten sich plötzlich zu einem klaffenden Spalt.

»Willkommen, Mann mit dem Flammenschwert«, tönte monoton die Stimme des Untoten. Und doch war es Cherup, der Dämon der diese Worte von sich gab.

»Freue dich nicht zu früh, denn noch hast du mich nicht besiegt. Es ist dir zwar gelungen, meine Welt zu verlassen, die sich dann selbst vernichtete. Auch konntest du meiner Falle in deiner Wohnung entgehen, doch nun ist es aus und vorbei mit dir!«

Cherup lachte spöttisch.

Charles Vance, dessen Körper von dem magischen Schutzschirm umgeben war, ging langsam auf den Dämon zu.

Riesengroß flackerten dessen Augen. Charles sah den Spalt des klaffenden Mundes und vernahm das Gelächter, das noch immer tosend durch die kleine Kapelle brandete.

Dann wich Walter Hudson, in dessen totem Körper sich der Dämon befand, langsam zurück. Der schwarze und leicht glühende Altar befand sich nun zwischen dem Kämpfer mit dem Flammenschwert und dem Dämonen.

»Du hast verloren«, klangen die Worte von Cherup aus dem sich öffnenden Mund des toten Walter Hudson. »Siehst du diesen Altar da. Es ist eine besondere Opferstätte, doch um dir dies ausführlicher zu erklären, reicht die Zeit nicht mehr. Der Altar ist vorprogrammiert. Er wird bald in Aktion treten. Die Welt der Sterblichen wird untergehen. Du bist zu spät gekommen, Mann mit dem Flammenschwert. Ich habe meinen Vorsprung gut genutzt.«

Wieder brach sich Cherups brüllendes Gelächter an den rauhen Mauerwänden der kleinen Kapelle.

Charles lief weiter, das Flammenschwert wie eine Lanze nach vorn gereckt. Die glühende Spitze mußte jeden Augenblick die magere Brust des Dämons durchbohren, der überhaupt keine Anstalten machte, sich zu wehren.

Doch darin hatte sich Vance getäuscht. Als er das magische Flammenschwert nach vorn stieß, um dem dämonischen Treiben ein Ende zu bereiten, war Cherup plötzlich verschwunden.

Für einige Augenblicke war der Kämpfer mit dem Flammenschwert verwirrt. Er kreiselte herum, dann sah er Cherup, der sich am anderen Ende der Kapelle befand. Wieder ging dieses spöttische Lachen dem hageren Mann durch Mark und Bein.

»Komm nur«, brüllte der Dämon. »Du kommst hier nicht mehr lebend raus, Mann mit dem Schwert. Ich werde dich besiegen, dann wird meiner Herrschaft auf Erden nichts mehr im Wege stehen.«

Charles’ Gesicht wurde noch härter. Entschlossen lief er auf den Dämon zu, ahnte, daß dieser bereits eine neue Teufelei ausgebrütet hatte.

Walter Hudsons Körper begann sich plötzlich zu verändern. Die dämonischen Kräfte von Cherup mußten dies bewirkt haben. Vor Vance formte sich plötzlich der Körper von Joane Hudson.

Vance verharrte.

Er starrte in die vor Angst flatternden Augen der schönen Frau, die furchtsam beide Arme anwinkelte und ein qualvolles Stöhnen ausstieß.

War dies wirklich Joane, oder hatte sich Cherup in diesem Moment nur des Körpers der schönen Frau bedient, um den Kämpfer mit dem Flammenschwert zu verwirren?

Anders konnte es überhaupt nicht sein.

Charles ging zum Angriff über, obwohl es ihm widerstrebte, das Schwert gegen Joane zu erheben.

Doch die schöne Frau verwandelte sich in diesem Moment erneut. Charles Vances Gesicht wurde blaß. Er stieß einen Schrei des Entsetzens aus.

Aus Joane war er selbst geworden.

Charles starrte in sein eigenes Gesicht, sah seinen Körper, der ebenfalls mit einem flirrenden Energieschirm umgeben war. Ein genaues Gegenstück seines magischen Schwertes funkelte in der Hand, hob sich nun, um anzugreifen.

Charles Vance wich zurück.

Cherup, der die Macht besaß, alle Materie umwandeln zu können, hatte sich in eine naturgetreue Kopie des Mannes mit dem Flammenschwert verwandelt und griff an.

Kreischend krachten die Energieklingen der beiden Schwerter aufeinander. Charles wurde zurückgetrieben, prallte beinahe gegen den immer stärker glühenden Altar und konnte gerade noch in letzter Sekunde ausweichen.

Doch Cherup setzte nach.

Seine kraftvollen Schläge und Hiebe konnte Vance nur mit großer Mühe parieren. Er war immer noch entsetzt darüber, daß er gegen eine Phantomfigur kämpfen mußte, die ihm haargenau glich.

Cherup drängte wieder stürmisch nach vorn. Er konnte ausgezeichnet mit dem Schwert umgehen.

Funken sprühten, Feuerzungen schlängelten an den Schwertspitzen entlang. Ein Kreischen und Zischen erfüllte die kleine Kapelle, die zum Ort des Duells zwischen dem Mann mit dem Flammenschwert und Cherup, dem Dämon von der ›Welt der tanzenden Schatten‹ geworden war.

Charles hatte seine Selbstbeherrschung wieder zurückgewonnen. Obwohl es ihn viel Überwindung kostete, auf einen Gegner einzuschlagen, der ihm bis ins geringste Detail ähnelte, ging er nun zum Angriff über.

Langsam zeigte sich, daß die Kopie des Schwertes, die Cherup besaß, dem echten Flammenschwert auf längere Distanz nicht trotzen konnte.

Cherup wurde zurückgedrängt, konnte nur noch verteidigen, kam kaum dazu, selbst noch einen Angriffshieb gegen den Mann mit dem Flammenschwert zu führen.

Vance spürte, daß immer neue Kräfte durch seinen Körper zogen, die aus fremden Dimensionen stammen mußten und ihm von dem Schwert zugeführt wurden.

Cherup mußte weichen, konnte nicht mehr länger den Hieben standhalten. Er wankte, taumelte rückwärts.

Charles setzte nach, war sich in diesen Sekunden erneut mit grausamer Gewißheit bewußt, daß er auf einen Dämon einschlug und nicht auf sein eigenes Ebenbild.

Dann kam der zweite Hieb mit dem Flammenschwert, der Cherup voll traf. Er konnte den Schlag mit seinem Schwert nicht abblocken.

Ein gellender Schrei klang durch die Kapelle.

Der angenommene Körper des Dämons taumelte zurück, begann sich in diesen Sekunden zu ändern.

Gleich darauf erkannte Charles das bleiche Gesicht von Walter Hudson, der eine Wunde an der Schulter hatte, aus der jedoch kein Tropfen Blut sickerte.

Die funkelnde und energiesprühende Klinge des magischen Flammenschwertes durchbohrte die Brust des Untoten, dessen Körper von Cherup, dem Höllenknecht, übernommen worden war.

Walter Hudsons Körper glühte auf, schien von innen heraus zu verbrennen und brach zusammen. Doch ehe der Körper vollkommen ausglühte, löste sich eine schwarze Wolke aus Walter Hudsons vergehendem Körper.

Es war Cherup, der seinen Gastkörper verlassen hatte.

Die dunkle Wolke schwebte träge durch den Kapellenraum, umkreiste Charles, als suche sie eine Chance, in seinen Körper eindringen zu können.

Immer schneller umkreiste die schwarze Wolke den sich mitdrehenden Charles Vance, der ahnte, daß nun die Entscheidung fallen mußte.

Er glaubte zu wissen, daß Cherup schnellstens einen Gastkörper erreichen mußte, sonst war er jämmerlich verloren. Und die Rückkehr zur »Welt der tanzenden Schatten« war ihm verwehrt.

Die schwarze Wolke schwebte taumelnd hin und her. Immer wieder näherte sie sich Charles, der jedoch nur sein magisches Schwert dem Dämonen entgegenzurecken brauchte.

Cherup drehte dann sofort ab.

Charles Vances Blick fiel auf den Altar, dessen Glühen und Leuchten noch intensiver geworden war. Irgendwelche dämonischen Kräfte wirkten dort, von denen Charles nicht wußte, was sie bewerkstelligen würden.

Cherup, in der Form der schwarzen Wolke, taumelte jetzt auf den Altar zu, als wollte er sich mit ihm vereinigen.

Gefahr, signalisierte etwas in Vances Gehirn. Gefahr, große Gefahr!

Er warf sich nach vorn. Nur durch blitzschnelle Reaktion entging Cherup der zustoßenden Schwertspitze. Ein fauchendes Kreischen war zu vernehmen.

Ein siedendheißer Luftstrom streifte den hageren Mann, der sofort herumwirbelte.

Der Altar glühte jetzt, schien dicht vor einer Explosion zu stehen. Er sah aus wie ein Vulkan dicht vor dem Ausbruch.

Wieder kreischte etwas schrill und durchdringend. Vance duckte sich. Die wenigen Augenblicke, die seine Aufmerksamkeit nicht dem Dämonen gegolten hatte, versuchte Cherup zu nutzen.

Er kam herangeschossen, setzte wohl zu seinem letzten Angriff an, der eine Entscheidung bringen mußte.

Doch diesmal war der Kämpfer mit dem Flammenschwert schneller. Vielleicht stand ihm auch das Glück hilfreich zur Seite, denn er traf die schwarze Wolke voll.

Ein klagendes Wimmern, das immer schriller wurde und sich in schwindelnde Höhe hochschwang, tönte durch die alte und halbzerfallene Kapelle.

Die schwarze Wolke nahm jetzt die Form einer überreifen Tomate an.

Charles Vance war zurückgewichen. Noch immer glühte das Schwert in seiner Hand. Ein greller Blitz zuckte nun hervor, traf Cherup, der nun in einer aufbrüllenden Explosion verging.

Der hagere Mann wurde von den Beinen gerissen, konnte erst wieder einen vernünftigen Gedanken fassen, als er schwankend hochtaumelte und sich mit letzter Kraft gegen die Mauer der Kapelle stützte.

Nur der noch immer Charles Vance umhüllende magische Schutzmantel hatte ihn vor einem sicheren Ende bewahrt.

Cherup war vernichtet. Diese Explosion, von dem magischen Flammenschwert verursacht, hatte ihn in die Tiefen der Finsternis gerissen, von denen es keine Rückkehr mehr geben würde.

Vance taumelte einige Schritte nach vorn. Die magische Waffe strahlte noch immer, auch der Schutzschirm um Charles’ Körper war noch nicht erloschen.

Gefahr, signalisierte noch immer das magische Schwert. Der Kampf war noch nicht entschieden, die Schlacht gegen die Mächte des Bösen noch nicht gewonnen.

Der Altar glühte noch immer.

Sein gespenstisches Eigenleben ließ den hageren Mann erschaudern. Trotzdem glitt Vance näher heran.

Er sah kleine Rauchwölkchen aufsteigen.

Wurde er Zeuge der Geburt eines neuen Dämons?

Brachte dieser Altar neue Ungeheuer hervor, die den Menschen großen Schaden zufügen sollten?

Charles Vance blieb nur die Möglichkeit, den Altar direkt anzugreifen. Er vertraute auf seine geheimnisvolle Waffe und hoffte, daß das Glück ihm nochmals hilfreich zur Seite stehen würde.

Das Knistern, Fauchen und Brausen steigerte sich, erfüllte bald die ganze Kapelle mit einem tosenden Lärm, der nichts Irdisches an sich zu haben schien.

Die bereits aus dem Altar entwichenen Wölkchen versuchten, sich zusammenzuballen. Doch Charles Vance ließ das Flammenschwert kreisen.

In kleineren Explosionen vergingen die gespenstischen Nebelgebilde, wurden in fremde Dimensionen geschleudert, wo sie Erdenmenschen nicht mehr gefährlich werden konnten.

Das Brüllen, Brausen und Schreien steigerte sich. Alle Chöre der Hölle schienen einen teuflischen Refrain angestimmt zu haben.

Charles dröhnte es in den Ohren, während er noch immer wie wild um sich schlug, fast immer einen Treffer erzielen konnte. Doch schon bald merkte er eine große Müdigkeit, die aus seinem innersten Kern langsam nach oben stieg.

Bald würden auch die Energiereserven, die fortlaufend von den magischen Kräften des Schwertes gespeist wurden, nachlassen.

Charles richtete jetzt sein Schwert gegen den Altar, der rot wie flüssige Lava glühte.

Charles hätte zu gern erfahren, welche Gewalt Cherup hier entfesselt hatte. Doch nun galt es, keine Zeit mehr zu verlieren.

Entschlossen stieß er die Schwertspitze nach vorn, die mit einem schrillen Ton gegen den glühenden Teufelsaltar prallte Charles fühlte sich plötzlich wie gelähmt. Vergebens versuchte er, die Schwertspitze von dem nun noch stärker glühenden Opfertisch zu lösen.

Dann verging die Welt in einem grellen Feuerblitz, der alles zu vernichten schien.

***

Charles Vance öffnete die Augen. Lange Sekunden vergingen, ehe die Erinnerung kam. Sein ganzer Körper schmerzte.

Cherup… die Kapelle… der Altar… dann die grelle Explosion…!

Bruchstückhaft zogen die letzten Minuten vor Charles geistigem Auge vorbei.

Der hagere Mann richtete sich auf. Er lag im feuchten Gras. Die Morgendämmerung spitzte zwischen einigen hohen Bäumen hervor, die wenige Schritte entfernt standen.

Charles fühlte sich benommen und zerschlagen. Sein Blick strich über die Wiese. Die alte Kapelle war verschwunden, als habe es sie nie gegeben.

Charles erhob sich. Neben ihm lag sein Schwert. Mechanisch schob es der hagere Mann in seinen Gürtel.

Langsam lief er zu der Stelle hinüber, an der die Kapelle gestanden hatte. Nichts war zurückgeblieben, nicht einmal ein verbrannter Fleck Erde oder ein Steinbrocken.

Durch Charles Vance zog ein zufriedenes Gefühl. Cherup, der Dämon aus der »Welt der tanzenden Schatten«, war vernichtet und seine Macht gebrochen.

Charles zog die frische Morgenluft in seine Lungen. Langsam wandte er sich ab und lief in die Richtung, wo er seinen Camaro geparkt hatte.

Das Fahrzeug stand wohlbehalten an seinem Platz. Müde ließ sich der hagere Mann in die Polster fallen. Ihn störte nicht einmal, daß er die Polsterung beschmutzte.

Charles fuhr los.

Noch immer fühlte er sich ausgelaugt, müde und zerschlagen. Die letzten Tage und Stunden hatten an der Substanz des jungen Autors gezehrt.

Er verspürte Hunger und Durst und fluchte leise, als er feststellen mußte, daß er keine Zigaretten dabei hatte.

Vance atmete auf, als er seinen Wagen in seiner Parkbox in der Tiefgarage eingestellt hatte.

Er fuhr mit dem Aufzug nach oben.

Er atmete auf, als er die Wohnungstür aufschloß und in den Flur trat. Dann zuckte der hagere Mann zusammen.

Er sah zwei Schatten, deren Konturen sich in der Tür zum Wohnzimmer abhoben.

»Ich bin es, Charles«, klang Joanes klare Stimme auf. Sie kam Vance schnell entgegen. »Sie haben den Dämon besiegt, ich weiß es bereits.«

Vance nickte und blickte an der schönen Frau vorbei. Morgan Hudson, Joanes Ehemann, lächelte freundlich und trat ebenfalls näher. Er streckte Charles eine Hand hin.

Charles sah ihn erstaunt an.

»Es ist alles gut geworden«, sagte Joane ernst. »Morgan kennst du bereits.«

Vance staunte noch immer.

»Aber«, sagte er leise. »Wollte er Sie nicht…«

»Ja und nein«, lachte Joane. »Sie müssen folgendes wissen. Dieser Mann hier - mein Mann - sieht nur wie Morgan Hudson aus, doch sein Ich ist das von Walter Hudson. Sein Ich hat das von seinem Bruder verdrängt und dessen Körper übernommen. Es ist alles gut geworden, wie ich schon sagte.«

Charles schloß für einige Sekunden die Augen. Er mußte diese Nachricht erst einmal verdauen.

Wenn er Joane richtig verstanden hatte, war das Ich des toten Walter auf seinen Bruder übergegangen und hatte dessen Körper übernommen. Damit war Morgan Hudson für das Verbrechen, das er an seinem Bruder begangen hatte, für alle Zeit bestraft worden.

»Trinken Sie einen Schluck«, lächelte Hudson. »Als Cherup vernichtet wurde, wurde mein Ich wieder frei. Ich gelangte in den Körper meines verbrecherischen Bruders. Sein Ich wurde in die Unendlichkeit des Zwischenschattenreiches geschleudert und wird dort für alle Zeiten ruhelos umherirren.«

Vance nickte verwirrt.

»Nehmen wir einen Schluck«, sagte er. »Trinken wir auf das Abenteuer, das hinter uns liegt. Trinken wir darauf, daß wir in Zukunft von Höllenknechten wie Cherup verschont bleiben.«

ENDE
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